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PROLOG
London, 3. Dezember 1818
„Tot? Madame Zoe ist tot?“
Alethea Lovejoy nickte und lief im Salon ihrer Tante Grace Forbush hin und her. Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Es würde noch schlimmer kommen, aber das wusste die Mittwochsliga noch nicht, jene Gruppe unerschrockener Damen, die im Geheimen um Gerechtigkeit für Frauen kämpfte, die schlecht behandelt wurden.
„Wann?“, fragte Annica Sinclair, Lady Auberville, blinzelte mit ihren dunkelgrünen Augen und stellte ihre Teetasse ab.
„Gestern Morgen. Ich bin nicht sicher, wie lange sie schon dalag, aber dann wurde sie gefunden. Sie – sie …“ Alethea hielt inne, um sich gegen den Schmerz zu wappnen. Sie durfte ihrem Kummer nicht nachgeben. Sie musste sich zusammennehmen, sonst würde sie nicht mehr aufhören können zu weinen.
„Setz dich, Liebes“, sagte ihre Tante Grace und wartete, bis die Nichte sich auf eine Stuhlkante gehockt hatte, ehe sie das Wort ergriff. „Madame Zoe war noch am Leben, als Alethea in ihrem Salon über dem ‚La Meilleure Robe‘ erschien. Sie tat ihren letzten Atemzug in ihren Armen. Dann eilte Alethea nach unten zu Madame Marie, und Marie, die wusste, dass Alethea meine Nichte ist, schickte mir eine Nachricht.“
„Wie entsetzlich für dich, Alethea“, stieß Lady Sarah Travis hervor. „War sie denn krank?“
„Es war Mord“, erklärte Alethea. „An der Schläfe und am Bauch hatte sie Wunden, die stark bluteten, und ich sah auch Blutergüsse am Hals. Der Angreifer muss sie für tot gehalten haben, als er ging.“
Charity Wardlows Tasse klirrte auf der Untertasse. Daher stellte sie beides schnell hin, ehe sie etwas verschütten konnte. „Mir wird immer ganz komisch, wenn irgendwo ein Mord geschieht. Wenn ich mir nur ausmale, welches Gerede das wieder verursachen wird! Die bekannteste Wahrsagerin des ton – gestorben durch die Hand eines Mörders!“
„Der ton muss davon nichts erfahren, Charity. Jedenfalls jetzt noch nicht“, sagte Grace.
„Aber die Konstabler werden …“
Grace schüttelte den Kopf. „Man wird nichts davon berichten. Wir haben es ihnen nicht gemeldet. Alle hielten Madame Zoe für eine französische Immigrantin – eine Frau, die am Rande der Gesellschaft lebte und nicht weiter wichtig war. Und das zu glauben ist besser als die Wahrheit.“
„Was ist die Wahrheit?“, fragte Lady Annica und beugte sich vor.
Grace zögerte nur einen Moment, ehe sie antwortete: „Dass Madame Zoe eine englische Adlige war, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen, ihre Identität jedoch verbergen musste, um ihrer Familie die Schande zu ersparen.“
Alethea errötete ein wenig. Wie peinlich es doch war, die sprichwörtliche „arme Verwandte“ zu sein. Und welch ein Skandal, dass die Familie davon lebte, den ton zu beschwindeln!
„Du kanntest sie? Persönlich?“, fragte Sarah.
„Sie hieß Henrietta Lovejoy“, erklärte Grace. „Aletheas unverheiratete Tante väterlicherseits.“
Bis sie diese Worte ausgesprochen hörte, war es Alethea gelungen, die Endgültigkeit der Ereignisse zu leugnen. Tante Henrietta war fort. Gestorben. Getötet. Heimlich beerdigt in einem Klostergarten. Alethea spürte, dass die Blicke aller auf sie gerichtet waren. Der Verlust trieb ihr die Tränen in die Augen. Energisch räusperte sie sich. Später. Mit dem Schmerz würde sie sich später abgeben.
„Wie schrecklich für dich, Alethea, und für dich auch, Grace.“ Annica erhob sich und umarmte beide Frauen herzlich. „Aber wenn ihr nicht die Behörden verständigt …“ Die Frage schien in der Luft zu schweben.
„Wir warteten, bis es dunkel wurde, dann mieteten wir eine Kutsche und brachten Henriettas Leich… – ihre sterblichen Überreste zu den Nonnen nach St. Ann’s. Unter dem Namen einer Nonne wurden sie heute Morgen mit allem Respekt begraben“, erklärte Grace. „Nur Alethea und ich waren anwesend.“
Charity schlug die Beine übereinander.„Was ist mit ihren Freunden und ihrer Familie? Sie werden sich nach ihr erkundigen.“
„Ich fürchte nicht, Charity“, entgegnete Grace und seufzte ein wenig. „Henrietta bewegte sich nicht in den Kreisen der Londoner Gesellschaft, und der Kontakt zu ihren Freunden in Wiltshire ist schon vor langer Zeit abgebrochen. Sie glaubte, nur so könnte sie ihre Anonymität als Madame Zoe aufrechterhalten. Fünf Jahre lebte sie nun schon als Wahrsagerin, und nur Madame Marie, Alethea und ich kannten ihre wahre Identität. Selbst Bennett und Dianthe wissen nichts über ihre Tätigkeit.“
Alethea hob resolut das Kinn und sagte: „Ich habe darüber nachgedacht, was jetzt zu tun ist. Wie man – wie man …“ 
„Gerechtigkeit für deine Tante erwirken könnte?“, vermutete Annica.
Alethea nickte und machte sich auf einen Sturm der Entrüstung gefasst. Denn genau diese Frage war der heikle Punkt. „Der Mörder kann nicht sicher sein, dass Tante Henrietta tot ist, denn als er ging, lebte sie noch. Ich habe vor, in ihrer Verkleidung aufzutreten und ihn zu entlarven.“
„Was? Nein! Das kannst du nicht machen!“, riefen die Damen wie aus einem Munde.
Annica und Sarah tauschten besorgte Blicke.
„Madame Zoe war die führende Wahrsagerin Londons. Alle wichtigen Leute haben ihren Salon aufgesucht. Wie willst du den gesamten ton täuschen?“, fragte Sarah.
Alethea seufzte. „Tante Henrietta und ich, wir haben beide von einer Zigeunerin, die einmal auf dem Anwesen der Lovejoys weilte, das Lesen von Tarotkarten gelernt. Ich habe mich darüber lustig gemacht, aber die alte Frau sagte mir, dass der Zauber echt wäre und dass ich es eines Tages verstehen würde“, meinte sie. „Damals war es nur ein Spiel, aber es hat Spaß gemacht, und ich erinnere mich noch immer an die Bedeutung der einzelnen Karten. Ich werde Tante Henriettas Witwenkleidung anlegen und leise und mit französischem Akzent sprechen. Früher oder später wird der Mörder zurückkehren müssen.“
„Um dich umzubringen“, sagte Charity. „Das ist zu gefährlich. Er wird im Vorteil sein, denn er weiß, dass Zoe ihn identifizieren kann. Aber du wirst ihn nicht erkennen. Ach, wenn wir doch nur irgendeinen Hinweis hätten!“
Alethea blickte auf ihre geschlossene Faust. „Einen habe ich zumindest schon. Ich fand das hier auf dem Boden neben ihr.“ Sie öffnete ihre Hand und zeigte einen schwarzen Raben aus Onyx, der auf einer goldenen Nadel saß. Seine Augen waren aus Diamanten. Die Damen beugten sich vor, um den Gegenstand zu betrachten.
„Erstaunlich“, bemerkte Annica. „Und wenn ich mich nicht täusche, auch sehr wertvoll. Der Mörder wird Zoe suchen, aber auch seine verlorene Nadel.“
„Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wie er sich Zutritt zu Zoes Räumlichkeiten verschaffen konnte“, rätselte Charity. „Ich dachte, man müsste stets über ihren Agenten einen Termin vereinbaren. Ein Mann mit Namen Mr. Evans.“
„An jenem Abend hatte Tante Henrietta keine Termine. Entweder der Mörder traf sie zufällig in ihrem Salon an, oder er verfolgte sie, bis sie allein war.“ Aletheas Stimme klang brüchig vor Kummer und Zorn.
Grace schob eine Strähne ihres haselnussbraunen Haares zurück und nickte. „Wir hoffen, der Mörder ist so verwirrt durch Zoes Überleben, dass er einen Fehler begehen wird. Und wir können sicher sein, dass er nicht nach Miss Alethea Lovejoy aus Little Upton, Wiltshire, Ausschau halten wird. Aber wenn Alethea als Zoe in dem Salon über Madame Maries Schneidergeschäft ihre Dienste anbietet, wird sie zweifellos in Gefahr sein. Vielleicht sollte eine von uns sich in dem kleinen Ankleidezimmer verstecken, wann immer Alethea sich dort befindet.“
„Ich habe eine Idee!“, rief Charity aus. „Wir sollten Mr. Renquist bitten, in Zoes Salon einen Glockenzug zu installieren, der in La Meilleure Robes Nähstube unten läutet. Dann kann Alethea Hilfe herbeiholen, sobald etwas nicht stimmt.“
Alethea entsann sich, dass Mr. Renquist, der Ehemann von Madame Marie, Chefermittler der Mittwochsliga war und eine Legion der Bow Street Runners unter seinem Befehl hatte. Es tröstete sie, ihn in Rufweite zu wissen. Vielleicht würde sie auf diese Weise überleben.
Lady Annica sah Alethea eindringlich an. „Wenn du darauf bestehst, das zu tun, Alethea, dann hast du unsere volle Unterstützung. Ich werde überall herumerzählen, dass Madame Zoe einen Unfall hatte und durch eine Kopfverletzung teilweise das Gedächtnis verlor. Vielleicht wird das den Mörder glauben machen, dass Madame Zoe ihn nicht verraten kann.“
„Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl“, setzte Grace an. „Wir geben dir freie Hand, aber nur bis Ende des Monats, Alethea. Danach müssen wir die Behörden benachrichtigen. Eine solche Untat darf nicht ungesühnt bleiben.“
Alethea holte tief Luft. Sie war froh, mit dem Beistand der Mittwochsliga rechnen zu können, auch wenn sie nur wenig Zeit hatte. Nun war Eile geboten. „Ich werde sofort anfangen.“




1. KAPITEL
London, 12. Dezember 1818
Konnte es einen größeren Gegensatz geben als den zwischen diesen Gerüchen und Geräuschen und dem engen Verlies in Afrika, dem er soeben entronnen war? Lord Robert McHugh, vierter Earl of Glenross, zog seinen Überrock aus und reichte ihn dem Lakaien. Die Luft war erfüllt von dem Duft nach Immergrün, vermischt mit dem köstlicher Kanapees und heißen gewürzten Weins. Aus dem angrenzenden Raum waren leise Orchestermusik und höfliches Gemurmel zu hören. Neben ihm versuchte Lord Ethan Travis noch immer, die Gründe darzulegen, warum Robert davon absehen sollte, heute Abend diese Soiree zu besuchen.
„Dazu bist du noch nicht bereit, McHugh. Du bist erst seit vierzehn Tagen wieder in London. Lass dir noch etwas Zeit, ehe du …“
„Ich habe keine Zeit, Travis“, erwiderte Robert, der von seinen Freunden meist „Rob“ oder einfach nur „McHugh“ genannt wurde. „Die habe ich in Algier vertan.“
„Du musst dich erst wieder mit der Gesellschaft vertraut machen. Wenn du hereinstürmst, wo man auf Zehenspitzen gehen sollte …“
„Meinst du, die Gesellschaft sollte sich erst mit mir vertraut machen?“ Rob lächelte angesichts der Besorgnis des Freundes.
Ethan warf ihm einen verzweifelten Blick zu. „Wenn ich du wäre, würde ich mich zu einem Barbier begeben. Deine Locken sind länger als die Byrons. Und deine Gefühle so schroff wie ein Wintertag. Diplomatie war noch nie deine starke Seite. Unter diesen Umständen kann dir niemand einen Vorwurf machen, aber warum willst du dich dem Gerede aussetzen, dem Mitleid …“
Mitleid? Dagegen musste Rob etwas tun. Er wollte lieber gehasst werden als bemitleidet. „Woher die Besorgnis, Ethan? Das Außenministerium hat mich seit meiner Rückkehr isoliert. Zwei Wochen lang haben sie mich wieder und wieder befragt, um jedes noch so kleine Quäntchen Information zu erhaschen, das ich während meines, äh, Aufenthalts im Palast des Dey vielleicht aufgeschnappt habe. Es ist zu früh, als dass du Beschwerden über mich gehört haben könntest.“
„Dazu soll es auch gar nicht erst kommen.“
„Hat sich jemand über mein Benehmen beklagt?“, fragte Rob.
„Wenn du willst, kann dein Benehmen mustergültig sein, Rob. Für deinen Ruf gilt das nicht. Und du hast kaum etwas dagegen unternommen. Es ist geradezu legendär, wie entschlossen du ein Ziel ins Auge fasst und wie wenig du dich dabei von deinem Gewissen leiten lässt. Aber hätte ich das erlebt, was du in den letzten Jahren und vor allem in diesen letzten sechs Monaten durchmachen musstest, dann wäre ich noch nicht dazu fähig, mit Debütantinnen zu kokettieren und höfliche Konversation zu betreiben.“
Rob drängte die Erinnerungen zurück. Es durfte nicht passieren, dass die Geister der Vergangenheit ihn an dem hinderten, was er heute vorhatte. „Deine Sorge ist unbegründet, Ethan.“
„Ich weiß, du willst diese Madame Zoe finden und zur Strecke bringen, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, Rob.“
„Einen besseren wird es nicht geben“, erwiderte er. „Aber habe keine Angst. Ich werde keine Szene machen. Ganz im Gegenteil. Ich werde meine Absichten geheim halten. Es ist dumm, ins Horn zu blasen und so den Fuchs zu verjagen.“
Ethan räusperte sich. „Mrs. Forbush ist eine enge persönliche Freundin meiner Frau. Heute Abend wird sie ihre Nichte Miss Dianthe Lovejoy der Gesellschaft präsentieren. Wenn irgendetwas missrät, wird sie außer sich sein.“
„Du bedauerst doch nicht, mir eine Einladung verschafft zu haben?“, fragte Rob. „Was sollte schon missraten?“
„Gütiger Himmel, McHugh. Kannst du nicht ernst sein?“
Rob lachte freudlos. „Hat dich das Außenministerium gebeten, mich zu bewachen? Du hörst dich an wie Lord Kilgrew. Er drängte mich, mir Ruhe zu gönnen, ehe ich meinen – meinen Verpflichtungen nachgehe.“ Rob zupfte an den Locken in seinem Nacken und gestattete sich einen leisen Seufzer. In einem Punkt musste er Ethan wohl recht geben – er hätte sich das Haar schneiden lassen sollen.
Aber Ethan Travis hätte sich keine Sorgen machen müssen. Während der Monate, die Rob im Gefängnis von Algier verbracht hatte, war es ihm gelungen, seinen Zorn gegenüber jenen, die ihn auf diesen Weg geführt hatten, zu mäßigen. Ohne diese Selbstbeherrschung wäre er wie ein Feuersturm durch die Londoner Gesellschaft getobt auf der Suche nach der Information, die er brauchte.
Ethan hatte eine Überraschung für seinen Freund. „Weißt du, dass dein Bruder“, begann er in dem Versuch, Roberts Aufmerksamkeit auf ein weniger empfindliches Thema zu lenken, „deine gesellschaftlichen Mängel wieder ausgleicht? Seit seiner Ankunft in London vor sechs Wochen beeindruckt er die ganze Stadt. Und weißt du, dass er im ‚Limmer’s‘ wohnt?“
„Douglas ist in London?“ Das war in der Tat eine Überraschung. Während Roberts zweiwöchiger Befragung hatte das Außenministerium keine Nachrichten von außen durchdringen lassen.
Ethan nickte. „Dein Anwalt schickte nach ihm, als wir erfuhren, dass der Dey dich zum Tode verurteilt hat und du nicht – nicht zurückkommen würdest.“
„Ich hoffe, er bringt nicht die Erbschaft durch.“ Rob grinste. „Weiß er, dass ich am Leben bin?“
„Noch nicht. Aber innerhalb der nächsten Stunde sollte ihn meine Nachricht erreichen. Sei gewarnt – er hat sich verlobt.“
„Das hat er? Innerhalb eines Monats? Das ging aber schnell.“
„Sie wird dir gefallen, Rob. Es ist das Barlow-Mädchen. Erinnerst du dich an Beatrice?“
Während sie den Ballsaal der Forbushs anstrebten, nickte Rob. Wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, dann war Beatrice „Bebe“ Barlow eine zierliche hübsche Blondine von einundzwanzig Jahren. Ungefähr zwei Minuten lang hatte sie seine Aufmerksamkeit erregt, bis er feststellte, dass sie ein wenig gewöhnlich war – etwas flatterhaft sogar. Doch diese leichte Oberflächlichkeit würde Douglas mögen, und Rob wünschte seinem Bruder alles Gute.
Er bemerkte die kurze Stille, die sich über die Versammlung legte, gefolgt von neugierigen oder mitleidigen Blicken, als er eintrat. Wie es schien, hatten die Neuigkeiten über den Ausgang seiner Mission und seine Flucht den ton noch vor ihm selbst erreicht. Nicht einmal ein Lichtblitz bewegte sich so schnell wie der Londoner Klatsch. Wie bedauerlich, dass sich das Außenministerium diese Kraft nicht für seine Zwecke zunutze machen konnte.
In der Nähe des Kamins blieb er stehen, um sich umzusehen. Nie konnte er sich in einem Raum aufhalten, ohne ihn nach Gefahren abzusuchen, nach Feinden oder Fallen, nach Ausgängen und Fluchtwegen – dafür hatte er zu lange mit dem Außenministerium zu tun gehabt und zu lange in einem ausländischen Gefängnis gesessen. Ethan klopfte ihm ermutigend auf die Schulter, ehe er davonging, um sich zu seiner Frau zu gesellen.
Und da, auf der anderen Seite des Raumes, in ein Gespräch mit einer bezaubernden Frau mit rötlichem Haar vertieft, stand seine Gastgeberin, Mrs. Grace Forbush, eine schöne Witwe Anfang dreißig – und genau die Frau, die ihm bei seiner Suche helfen konnte. Mrs. Forbush mir ihrem beliebten Freitagnachmittagssalon wusste alles, was im ton geschah. Jedenfalls alles Wichtige. Er setzte ein freundliches Lächeln auf und rief sich seine besten Manieren ins Gedächtnis, dann begab er sich in den Kampf.
Grace senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich habe Angst um dich, Alethea. Du hast nur noch ein wenig mehr als zwei Wochen. Wenn du danach noch als Madame Zoe auftrittst, dann fürchte ich, dass etwas Schlimmes passieren wird.“
„Ich kann jetzt nicht aufhören, Tante Grace. Ich habe Mama und Papa verloren, und jetzt auch noch Tante Henrietta“, flüsterte Alethea zurück. Kaum vermochte sie noch zu sprechen, als sie daran dachte, wie viel auf dem Spiel stand. „Ich kann nicht noch jemanden verlieren. Ich glaube, das würde ich nicht überleben.“
Sie warf einen Blick zur Tanzfläche, wo sich ihre jüngere Schwester Dianthe am Arm eines heiratsfähigen jungen Lords im Walzertakt drehte. Ihr blondes Haar schimmerte im Kerzenlicht, und ihr hellblaues Kleid passte wunderbar zu ihren blauen Augen. Dianthe war in jeder Hinsicht eine außergewöhnliche Schönheit. Wenn sie sich vorteilhaft verheiratete, dann hatte Alethea eine ihrer Verpflichtungen erfüllt. Eine Angelegenheit weniger, um die sie sich kümmern musste. Dann war sie ihrem Ziel einen Schritt näher, die Familie gut versorgt zu wissen, wie sie es ihrem Vater auf dem Sterbebett versprochen hatte. Eine Aufgabe, die zu lösen er nicht in der Lage gewesen war.
Graces Besorgnis rührte sie, brachte ihre Entschlossenheit jedoch nicht ins Wanken. „Wenn der Mörder mich umbringen wollte, dann hätte er es längst getan. Lady Annicas Gerücht, dass Madame Zoe unter einem Gedächtnisverlust leidet, muss seine Befürchtungen zerstreut haben.“
Grace erstarrte, als sie über Aletheas rechte Schulter blickte. An ihrem Gesichtsausdruck war zu erkennen, wie überrascht sie war und auch, dass sie sich ein wenig unbehaglich fühlte.
„Mrs. Forbush, vielen Dank für die Einladung heute Abend.“
In der tiefen Stimme mit der leicht schottischen Klangfarbe lag etwas, das Alethea erschauern ließ. Sie drehte sich um und sah, wie der Sprecher sich über Graces Hand beugte und sie an seine sinnlichen Lippen hob. Dunkles Haar fiel ihm bis über die Stirn, und seine Augen waren grau. Als er sich aufrichtete, stellte sie fest, dass er über einen Meter achtzig groß war. Er hatte breite Schultern, ein fein geschnittenes Gesicht und wirkte trotz seiner Schönheit sehr männlich – und auf irgendeine Weise bedrohlich, wie Alethea für sich feststellte. Wieder erschauerte sie.
„Lord Glenross! Gütiger Himmel! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie – ich meine, ich bin entzückt, aber ich hatte nicht zu hoffen gewagt, Ihnen zu begegnen.“
Lord Glenross? Der Mann, über den der gesamte ton in den vergangenen zwei Monaten geredet hatte? Der Mann, der gerade erst aus einem algerischen Gefängnis entkommen war, nachdem er dort sechs Monate lang gesessen hatte und zum Tode verurteilt worden war? Ah, jetzt kannte sie den Grund für seine Ausstrahlung. Und für ihr Unbehagen. Sie wagte sich kaum vorzustellen, was man einem britischen Offizier in einem algerischen Gefängnis alles antun konnte.
Lord Glenross lächelte – zumindest glaubte Alethea, dass es ein Lächeln war. Es hätte aber ebenso gut eine Grimasse sein können. Seine Aufmerksamkeit war noch immer auf Grace gerichtet. „Nicht im Traum wäre es mir eingefallen, mir dies hier entgehen zu lassen.“
„Sie schmeicheln mir, Lord Glenross. Ich war ganz und gar nicht sicher, dass Sie eine Einladung unter den gegebenen Umständen begrüßen würden. Das heißt – ich dachte …“
Alethea konnte nicht aufhören, den Mann anzustarren. Während Grace sich weiter entschuldigte, wandte er sich ihr zu. Er ließ den Blick von ihren Augen über ihren Mund bis zu ihrem Hals wandern und ihn dann auf dem tiefen Ausschnitt ihres rosafarbenen Kleides ruhen. Aletheas Haut begann zu kribbeln. Als er ihr wieder ins Gesicht sah, schenkte er ihr ein Lächeln, bei dem zwei Grübchen in seinen Wangen erschienen, und Alethea konnte kaum noch atmen. Ohne dieses Lächeln wäre es einer Beleidigung gleichgekommen, wie er sie gemustert hatte. Sie wäre vielleicht geschmeichelt gewesen, hätte da nicht etwas Zynisches in seinem Blick gelegen. Als würde er etwas für sehenswert befinden, es aber nicht wertschätzen.
Dann räusperte er sich und schaute wieder zu Grace. „Vielen Dank, Mrs. Forbush, aber es geht mir gut“, meinte er.
Grace lächelte zweifelnd. „Ich bin froh, das zu hören. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, Mylord, dann sagen Sie es nur.“
Er schwieg so lange, dass Alethea bemerkte, wie genau er seine Antwort abwog – wie er sie innerlich formulierte. Das machte sie neugierig.
Dann zuckte er die Achseln. „Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken, Mrs. Forbush, und frage mich, welche Kräfte uns einander über den Weg laufen ließen.“
Fasziniert von der Frage, wohin dieses Gespräch wohl führen mochte, nahm Alethea von einem vorbeigehenden Diener eine Tasse Rumpunsch entgegen und trank einen großen Schluck davon, während sie auf Lord Glenross’ weitere Erklärungen wartete.
„Das Leben ist rätselhaft, nicht wahr? Jeder Vorteil, den man erwirken könnte, wäre da von Nutzen, oder?“
„Ja, ganz meine Meinung“, sagte Grace. „Ich war schon immer der Ansicht, dass Wissen Macht ist.“
„Ich wusste, dass Sie dieser Meinung sind, Mrs. Forbush, und deshalb habe ich Sie aufgesucht, um Sie um Rat zu fragen, wie ich mit einer gewissen Madame Zoe in Kontakt treten könnte. Würden Sie mir in dieser Sache helfen?“
Vor Schreck hätte Alethea sich um ein Haar an ihrem Punsch verschluckt. Besorgt machte Lord Glenross einen Schritt nach vorn.
Grace war schneller und klopfte Alethea auf den Rücken, wobei sie ihr einen verzweifelten Blick zuwarf, ehe sie erwiderte: „Oh, Lord Glenross! Wie sollte ich so etwas wissen?“
„Sie wissen alles, was zu wissen sich lohnt, Mrs. Forbush. Oder Sie wissen zumindest, wie Sie es herausfinden können.“
Endlich kam Alethea zu Atem, und Grace widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Glenross. „Nun ja, ich denke, ich könnte mich erkundigen, aber ich muss gestehen, Ihre Bitte erstaunt mich, Mylord. Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie zu jenen Menschen gehören, die mit Sehern verkehren.“
„Der ton ist der Überzeugung, Madame Zoe sei ein Phänomen, Mrs. Forbush. Vielleicht wird sie meine Zukunft vorhersagen.“ Seine Miene veränderte sich nicht, aber sein rechtes Auge zuckte kaum merklich. „Oder vielleicht ich ihre“, fügte er hinzu.
Alethea versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen. Madame Zoe? Männer wie Lord Glenross konsultierten keine Wahrsagerinnen. Er spielte irgendein Spiel, und nach allem, was ihr über diesen Mann erzählt worden war, konnte nichts Gutes daraus werden. Sie warf einen Blick zu Grace und fragte sich, was sie wohl auf eine solche Bitte erwidern würde.
„Ich werde mich darum kümmern, Mylord“, versprach Grace ihm schließlich. „Bis spätestens Montagmorgen werde ich die Information für Sie haben. Soll ich sie Ihnen ins Hotel schicken? Oder lieber in den Club?“
Alethea unterdrückte eine unwillige Bemerkung, als Glenross triumphierend lächelte. „In mein Hotel. Ich wohne im Pultney’s am Piccadilly.“ Nachdem das geklärt war, schaute er fragend in Richtung von Alethea und sah dann wieder Grace an.
„Oh, verzeihen Sie, Mylord“, rief sie. „Darf ich Ihnen meine Nichte vorstellen, Miss Alethea Lovejoy? Miss Lovejoy, dies ist Robert McHugh, Lord Glenross.“
„Lord Glenross“, flüsterte Alethea. Mit einiger Anstrengung brachte sie einen kleinen Knicks zustande und reichte ihm die Hand, die er nahm und an seine Lippen führte. Sie spürte die Wärme seiner Finger, und als er mit den Lippen leicht ihre Haut streifte, fühlte sie auch seinen warmen Atem.
„Miss Alethea Lovejoy?“, fragte er und wandte sich wieder an Grace. „Ich könnte schwören, dass es auf der Einladung hieß, Sie würden das Fest zu Ehren einer Miss Dianthe Lovejoy veranstalten.“
Grace winkte Dianthe zu, die gerade mit einem neuen, sehr stolz wirkenden Partner vorübertanzte. „Dianthe ist Aletheas Schwester.“
Lord Glenross warf Dianthe nur einen flüchtigen Blick zu, dann lächelte er Alethea an. „Miss Lovejoy, ich bin entzückt“, sagte er. „Sind Sie gerade erst in die Stadt gekommen?“
Aletheas Lippen waren vor Aufregung ganz trocken geworden. „Ich bin seit sechs Monaten in London, Mylord. Als Gesellschafterin von Mrs. Forbush.“
Wieder erhob Grace das Wort. „Seit sie in die Stadt ist, hat Alethea die Öffentlichkeit gemieden, Mylord. Sie bezeichnet sich als meine Gesellschafterin, aber sie ist meine angeheiratete Nichte und außerdem eine sehr liebe Freundin.“
„Ich freue mich, dass Sie sich heute in Gesellschaft aufhalten, Miss Lovejoy. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir den nächsten Walzer schenkten.“
Aletheas Herzschlag drohte auszusetzen. Wenn sie mit ihm tanzte, würde er dann ihre Verkleidung durchschauen, sobald sie ihm als Madame Zoe begegnete? Das konnte sie nicht riskieren. „Ich habe den nächsten Walzer bereits versprochen, Mylord“, schwindelte sie.
Sein Lächeln verdüsterte sich ebenso wenig wie seine Miene, doch sie merkte, dass sich irgendetwas geändert hatte. Er weiß, dass ich lüge.
„Ich verstehe“, murmelte er. „Ein andermal, Miss Lovejoy.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, verneigte er sich und entfernte sich in Richtung des Spielzimmers.
Es irritierte Alethea, dass sie eine Mischung aus Erregung und Furcht empfand bei der Vorstellung, Lord Glenross wiederzusehen. Sie seufzte ratlos. „Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, ihn loszuwerden.“
Grace blickte sie zweifelnd an. „Wenn du möchtest, sage ich ihm, ich hätte nicht herausgefunden, wie man mit Madame Zoe in Kontakt tritt.“
Das wäre Zeitverschwendung. Wenn Glenross das Gewünschte nicht von Grace erfuhr, würde er diese Information von anderer Stelle einholen. Quälend langsam beruhigte sich Aletheas Herzschlag. Sie schüttelte den Kopf. „Schicke Glenross die Adresse meines Agenten, und ich werde Mr. Evans anweisen, sobald wie möglich einen Termin zu vereinbaren. Wie Shakespeare schon sagte: „Wär’s abgetan, so wie’s getan, dann …“
„… wär’s gut, man tät es eilig“, vollendete Grace das Zitat und nickte dann. „Eine ausgezeichnete Idee. Mr. Evans soll das übernehmen. Er ist die personifizierte Diskretion.“
Alethea atmete einmal tief durch und bedachte ihre Tante mit einem kleinen Lächeln. „Ich werde Lord Glenross einfach ein glückliches Schicksal vorhersagen, und damit hat sich die Angelegenheit dann hoffentlich erledigt.“




2. KAPITEL
Jemand war in seinem Zimmer – jemand, der dort nicht hingehörte. Mit dem Schlüssel in der einen Hand, mit der anderen am Türknauf, blieb Rob vor seinem Hotelzimmer stehen. Die kleinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.
Es war unwahrscheinlich, dass der Dey ihm Männer hinterhergeschickt hatte. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Und lieber würde er im Kampf sterben, als noch einmal die „Gastfreundschaft“ des Dey in Anspruch zu nehmen. Wochenlang war er nackt in einer Kiste eingeschlossen gewesen, die so klein war, dass er keine Hand rühren konnte, in seinem eigenen Schmutz, frierend in der Nacht und schwitzend am Tage. Ein guter Tag war es gewesen, wenn jemand aus Mitleid schmutziges Wasser über die Kiste gegossen hatte und ein paar Tropfen durch die Ritzen geflossen waren, um seinen schmerzenden Körper zu kühlen. An die schlechten Tage vermochte er sich noch nicht zu erinnern – an die Stunden, in denen er in einem feuchten Verlies an die Wand gekettet und ausgepeitscht worden war, während man ihm Fragen nach Informationen in die Ohren geschrieen hatte.
Aber er hatte noch Schlimmeres erlebt. Viel Schlimmeres. Ihm wurde übel, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Nein. Damit würde er sich später beschäftigen. Noch war er dazu nicht bereit.
Er holte tief Luft und drehte den Türknauf herum. Geräuschlos gab er nach. Die Tür war nicht verschlossen. Er war absolut sicher, dass er sie verschlossen hatte, ehe er zu Mrs. Forbushs Soiree ging.
Er bückte sich und zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Diesmal würden sie ihn nicht lebend erwischen. Ein rascher Blick den Gang hinunter überzeugte ihn, dass er allein war.
Er umfasste den Dolch mit der Rechten und drückte die Tür auf. Ein matter Schein vom Kamin her verbreitete gerade genug Licht, um die Umrisse der Möbel auszumachen. Dann erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit, die aus der Richtung des Stuhls gegenüber dem Kamin kam.
Jeder seiner Muskeln war angespannt, als er weiterschlich. Mit angehaltenem Atem näherte er sich von hinten dem Stuhl, wohl wissend, dass der leichteste Luftzug genügen würde, um einen erfahrenen Dieb oder einen ausländischen Meuchelmörder in Alarmbereitschaft zu versetzen. In der Überraschung lag sein größter Vorteil.
Als er den Stuhl erreicht hatte, riss er den Kopf des Mannes zurück und presste ihm den Dolch an die Kehle, ehe der andere reagieren konnte. „Wer sind Sie?“, zischte Rob ihm ins Ohr.
„Himmel, Robbie! Ich bin’s, Douglas! Kennst du mich nicht mehr?“
Rob zog den Arm zurück und ließ seinen Bruder los. Die Knie wurden ihm weich vor Erleichterung. „Douglas! Was machst du denn hier?“
„Ich habe die Nachricht von Travis erhalten und bin seither immer einen Schritt hinter dir gewesen. Ich dachte, jetzt warte ich einfach dort auf dich, wo du wohnst. Ich habe das Mädchen überredet, für mich aufzuschließen.“
Rob wollte lieber nicht wissen, womit sein Bruder das Mädchen bestochen hatte. Douglas wusste, mit Frauen umzugehen, und hatte niemals Schwierigkeiten, von ihnen das zu kriegen, was er wollte. Rob schob den Dolch zurück in seinen Stiefel, als Douglas aufstand und ihn umarmte.
Gleich darauf löste sich sein Bruder, verlegen über diese Zurschaustellung von Gefühlen, von ihm und trat einen Schritt zurück. „Verdammt, Rob, sag mir, dass du nie wieder ins Ausland reist. Das halte ich nicht aus.“
„Ich werde es nicht tun“, versprach Rob. „Ich bin gekommen, um zu bleiben.“
„Das ist gut. Ich bin als Gutsherr nicht sonderlich talentiert.“ Douglas lief zum Sekretär und holte Robs Flasche mit Scotch heraus. Er schenkte sich selbst nach und füllte auch ein Glas für Rob. „Auf die Rückkehr des McHugh!“
Weder in Algier noch in dem Regierungskrankenhaus, in dem er seit seiner Rückkehr gewesen war, hatte es Whisky gegeben. Rob nahm einen großen Schluck, sehnte sich nach der Glut und der angenehmen Trägheit, die ihn erfüllen würde, sobald der Whisky seine Wirkung tat. Vielleicht würde er heute endlich einmal schlafen können. „Auf Douglas McHugh und seine schöne Dame.“
„Ah. Du hast es also gehört?“ Douglas grinste und ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. „Sie ist ein Engel. Rob. Ich verdiene sie gar nicht.“
„Ich habe Miss Barlow im letzten Jahr kennengelernt. Sie ist reizend, Douglas. Sie wird dir schöne Kinder schenken. Denk daran, dass das erste ein Junge sein sollte, wegen des Titels.“ Rob fragte sich, warum sein Bruder ausgerechnet Bebe Barlow ausgesucht hatte, wenn es viel appetitlichere Happen gab – wie die reizvolle Miss Alethea Lovejoy. Um sie würde er Douglas beneiden. Ja, Miss Lovejoy tat recht daran, ihm gegenüber vorsichtig zu sein. Er würde sie mit einem einzigen Bissen verschlingen.
„Ich werde meine Pflicht erfüllen, und zwar mit Vergnügen“, versicherte Douglas.
„Ich habe schon immer gesagt, was für ein tapferer Junge du bist“, neckte ihn Rob. „Du liebst sie also wirklich? Es geht nicht nur um die Zweckmäßigkeit?“
„Bebe ist mein Leben, Rob. Sie ist der Grund, warum ich atme.“ Douglas’ Miene wurde ernst, und er betrachtete seine Schuhe. „Tut mir leid, Rob. Ich wollte keine Erinnerungen wecken. Aber irgendwann wirst du wieder heiraten. Und du wirst den Erben zeugen, den du immer wolltest.“
„Das überlasse ich dir, Douglas. Dein Sohn wird den Titel der Glenross tragen.“ Douglas wusste nicht, dass Hamish kein McHugh gewesen war. Und Rob war der Meinung, es bestand kein Grund, ihm das jetzt zu verraten. Er hatte den Jungen lieb gewonnen und gelernt, Maeves Indiskretionen nicht zu beachten.
„Das glaubst du jetzt, Rob, aber irgendwann wirst du dir von einem hübschen Gesicht den Kopf verdrehen lassen und deine Einstellung ändern.“
„Mir fehlt der Mut zu einer weiteren Ehe.“ Und sein Bedarf daran, einen weiteren Betrug zu erleben, war mehr als gedeckt.
„Das war nicht deine Schuld, Mann. Maeve war diejenige, die darauf beharrte, ihre Schwester in Venedig zu besuchen. Sie war eine energische Frau und traf ihre Entscheidungen selbst.“
Douglas irrte sich. Für diese eine Entscheidung machte Rob nicht Maeve verantwortlich. Aber er wusste, wer dafür verantwortlich war – die verdammte Lügnerin, die angedeutet hatte, dass seine Frau in Venedig ihrem Schicksal begegnen würde. Dass sie dorthin gehen sollte, um dem Mann zu entfliehen, der sie zerstören würde – ihm. Rob würde Madame Zoe jagen, bis er sie als die Betrügerin bloßstellen konnte, die sie war, und dann würde er sie vernichten – ihr Selbstvertrauen, ihr Gewerbe, ihr Einkommen und – das würde ihm am meisten Vergnügen bereiten – ihren Ruf. Wenn er mit ihr fertig war, würde kein Mitglied der Gesellschaft sie mehr konsultieren.
Als er allein und mit entzündeten Wunden in einer Kiste gelegen und seine Flucht geplant hatte, war er innerlich getrieben gewesen von dem Gedanken an Rache. All die Monate im Verlies des Dey hatte er gewartet und das Gefühl gehabt, allmählich verrückt zu werden. Und er hatte Pläne geschmiedet. Madame Zoe würde dafür bezahlen, dass sie die McHughs zerstört hatte.
Am Montagmorgen stand Rob in dem Büro, das über einer Bank lag, und betrachtete betont gelangweilt seine Fingernägel, während Mr. Evans, Madame Zoes Agent, das Buch mit ihren Terminen durchblätterte und dabei deutlich zeigte, welche Gefälligkeit er ihm damit erwies. Tatsächlich war Rob alles andere als gelangweilt. Es war der 14. Dezember, und nach seiner Schätzung sollte er bis Weihnachten mit Madame Zoe fertig sein. Er inspizierte seine Umgebung und versuchte, sich vorzustellen, welche Frau jemanden wie Mr. Evans engagierte.
Das Büro wirkte in jeder Beziehung achtbar. An den Wänden waren bequeme Stühle aufgereiht, und der Schreibtisch war sauber, poliert und bescheiden. Mr. Evans selbst schien ein respektabler Mann zu sein, und Rob fragte sich, warum er so eine Schwindlerin vertrat.
In London erzählte man sich, Madame Zoe sei eine Frau mittleren Alters, die aus Frankreich immigriert war, eine Wahrsagerin vom französischen Hof, die den Aufstieg und Fall Napoleon Bonapartes vorhergesagt habe. Man munkelte, sie sei verwitwet und würde stets nur Schwarz tragen. Da sie immer verschleiert war, wusste niemand sie genau zu beschreiben. Einige vermuteten sogar, sie sei eine verarmte Adlige, die aus den französischen Kreisen in London stammte und sich in Schleier hüllte, damit man sie in jenen Kreisen nicht erkannte.
Schwindlerin oder nicht, es war klug gewesen von Madame Zoe, ihrem Gewerbe die Aura von Exklusivität zu verleihen. Ehe sie einen neuen Klienten zu Gesicht bekam, hatte ihr Agent die betreffende Person bereits kennengelernt. Erst dann wurde dem Klienten ein Termin gegeben, zusammen mit der Adresse, wo man sie finden konnte. Was für ein nettes kleines Arrangement.
Rob missfiel es außerordentlich, dass er von dem Wohlwollen dieses Mannes abhängig war, und er fragte unwirsch: „Sie erledigen also die gesamte Buchhaltung für Madame Zoe?“
Mr. Evans errötete. „Ich treffe Terminvereinbarungen für die Beratungen bei Madame Zoe. Ich bin ein Agent, kein Buchhalter. Sie ist außerordentlich beschäftigt, nun, da sich der gesamte ton während der Saison in der Stadt befindet.“
„Ich nehme jeden Termin an, den sie frei hat.“
Der Mann räusperte sich. „Bezahlung im Voraus.“
„Bezahlung im Voraus?“, wiederholte Rob, nur um sicherzugehen, dass seine Verärgerung nicht unbemerkt blieb. Welch Unverschämtheit – Bezahlung im Voraus zu verlangen für ein paar Lügen!
„Jawohl, Mylord. Ohne Ausnahme“, bekräftigte Mr. Evans.
„Und wenn sie mir nun nichts zu sagen hat?“
„Es gibt keine Garantien, Mylord. Und keine Erstattungen.“
Rob ließ den Mann nicht aus den Augen, wohl wissend, dass es irritieren musste, auf solche Weise beobachtet zu werden. Diese Technik benutzte er gelegentlich, wenn er jemandem ein Geständnis entlocken wollte. Der Feind fürchtete stets, sein Schweigen würde bedeuten, dass er etwas verheimlichte.
„Ein Termin wurde abgesagt“, erklärte Mr. Evans, nachdem er in dem kleinen Kalender aus Leder geblättert hatte. „Sie könnte Sie um drei Uhr heute Nachmittag treffen“, fügte er nach einem kurzen Moment des Schweigens hinzu. „Soll ich Sie in das Buch eintragen, Mylord?“
„Ja“, erwiderte Rob etwas schroffer, als er eigentlich beabsichtigt hatte.
Der Agent tauchte eine Feder ins Tintenfass und schrieb etwas auf. „Fünf Pfund bitte.“
Fünf Pfund! Obwohl es ihm widerstrebte, auch nur einen halben Penny zu zahlen, reichte Rob dem Mann die verlangte Summe und erhielt im Tausch dafür die Adresse.
Alethea stieg die steile Treppe hinauf, die von einer versteckten Tür im La Meilleure Robe zu einer Kammer in Madame Zoes Wohnung im zweiten Stock führte. Sollte ihr jemand gefolgt sein, so würde es aussehen, als hätte sie Madame Marie wegen einer Anprobe aufgesucht.
Oben auf der geheimen Treppe, dem Dienstbotenaufgang, der noch aus der Zeit stammte, da das Gebäude ein Privathaus gewesen war, und der nicht benutzt wurde, lauschte sie einen Moment lang, das Ohr an die Holzvertäfelung gelegt. Sie hatte immer ein wenig Angst, dass einer ihrer Kunden zu früh gekommen sein und sich mit Gewalt Zutritt verschafft haben könnte in dem Versuch, ihre wahre Identität aufzudecken. Oder schlimmer noch – dass der Mörder zurückgekehrt, in die Wohnung eingebrochen war und auf sie wartete. Diese Möglichkeit hatte Grace dazu veranlasst, darauf zu bestehen, dass Alethea einen kleinen, aber sehr scharfen Dolch bei sich trug. Beruhigt, als sie nichts hörte, öffnete Alethea die Geheimtür und schlüpfte hindurch in Zoes Salon.
Sie hob den schweren Vorhang, der das Hinterzimmer vom Hauptraum trennte, und trat zum Kamin, um ein Feuer zu entfachen. Danach machte sie den Schrank auf, in dem ihr Handwerkszeug aufbewahrt war: Ein Tarotkartenspiel, ein gewöhnliches Kartenspiel, eine Kristallkugel, eine Schüssel, um im Wasser zu lesen, astrologische Karten, Runen, Kerzen, Weihrauch und eine Reihe anderer Gegenstände, von denen sie nicht wusste, wozu sie gut waren. In der Annahme, dass Lord Glenross nichts Ungewöhnliches verlangen würde, nahm sie ein Kartenspiel und legte es auf den runden Tisch, der mitten im Zimmer stand.
Lord Glenross, Robert McHugh. Obwohl Eleganz und ein schlanker Wuchs gerade als schick galten, gefielen Alethea muskulösere Männer besser, und genau zu jenen zählte Glenross. Er war beinahe zu muskulös, um als gut aussehend zu gelten. Als sie ihm auf dem Fest ihrer Tante begegnet war, hatte sich die schmal geschnittene Jacke über seinen Schultern und seiner Brust in außerordentlich beunruhigender Weise gespannt. Die Aussicht, mit ihm allein zu sein, und sei es auch in Verkleidung, verursachte ihr kein geringes Unbehagen. Er kam ihr überlebensgroß vor. Er erfüllte einen Raum, beanspruchte ihn ganz für sich und benötigte dafür nicht mehr als ein Lächeln. Und seine Augen! Diese kühlen grauen Augen, die durch sie hindurchzusehen schienen. Wie gut, dass sie ihre Schleier hatte!
Ein Blick auf die Uhr, die auf dem schmalen Frisiertisch stand, trieb sie zur Eile an. Sie war zuvor bei einer Teegesellschaft gewesen. Es hatte eine lebhafte Diskussion über Byrons letzte Heldentaten gegeben, und Alethea war in der letzten Sekunde aufgebrochen, um sich nicht zu ihrem Termin zu verspäten. Sie zog sich aus und legte die Witwenkleidung aus schwarzem Crêpe de Chine an. Darüber trug sie eine graue Perücke mit einem schwarzen Seidenschleier, der ihr Gesicht verbarg.
Schließlich streifte sie ein paar weiße Seidenhandschuhe über, die ihre Hände verhüllten. Sie wusste, nichts konnte ihre Identität verraten.
Als sie Hufe klappern hörte, trat sie zum Fenster. Eine schwarze Kutsche hielt vor dem Haus, und die Tür ging auf. Es war kein Kunde für Madame Marie, sondern ihr Klient. Er kam früh. Alethea lächelte, dachte, er musste begieriger darauf sein, die Zukunft zu erfahren, als sie geglaubt hatte, und spähte durch die Spitzenvorhänge, während er im Haus verschwand. Wieder erstaunte es sie, dass ein Mann wie McHugh eine Wahrsagerin konsultierte. Sie entschied dann, die schweren Samtvorhänge nicht vor die Spitzengardinen zu ziehen.
Vorsichtshalber überprüfte Alethea noch einmal ihre Verkleidung in dem Spiegel über dem Kamin. Ja, die Schleier verbargen ihr Gesicht und machten es unmöglich, sie zu erkennen. Sie würde sicher sein. Gerade als sie weiße Kerzen anzündete und Sandelholz abbrannte, klopfte es an der Tür. Sie schob die kleine Messingscheibe beiseite, die über dem Türspion hing, und sah den Schotten. Er war allein. Einen Moment hielt sie inne, die Hand auf dem Riegel, während die Aufregung ihr beinahe die Kehle zuschnürte.
„Er ist nur neugierig“, flüsterte sie sich selbst zu, obwohl sie wusste, dass jeder Klient – vielleicht dieser? – Tante Henriettas Mörder sein konnte. Sie warf einen Blick auf den Klingelzug, tastete nach dem kleinen Dolch in ihrer Tasche, straffte die Schultern und schob den Riegel zurück.
Langsam öffnete sich die Tür, und eine schmale Frau erschien, ganz in Schwarz gekleidet. Hinter den schweren Schleiern war nicht einmal ihr Gesicht auszumachen. Obwohl er zu gern die Stoffe zurückgeschoben hätte, um ihre Züge zu sehen, bezwang Rob seine Ungeduld. Die Identität Madame Zoes war nur ein Teil seiner Probleme. Wer sie wirklich war, würde er in Erfahrung bringen können, wann immer es ihm beliebte. Erst aber musste er ihre Schwächen aufdecken, feststellen, wo sie verletzbar war, und den perfekten Weg finden, sie zu vernichten. Er schätzte, dass er dafür mindestens drei Besuche benötigen würde.
„Entrez, M’sieur.“ Mit leiser, wohlklingender Stimme begrüßte sie ihn, bevor die verschleierte Frau einen Schritt zurückmachte, damit er hereinkommen konnte. Wenn das die Stimme einer alten Frau war, dann wollte er nicht mehr Rob McHugh heißen.
Rasch schaute er sich um und entdeckte dabei diverse Details, die ihm einiges verrieten. Der kleine Holzstapel neben dem Kamin zeigte ihm, dass der Raum immer nur für kurze Zeit benutzt wurde. Es gab wenig persönliche Gegenstände. Dies war nur ein Salon, die Wahrsagerin lebte hier nicht. Die Möbel waren geschmackvoll, wenn auch alt und abgenutzt. Vor dem einzigen Fenster, das zur Straße hinausging, hing ein leichter Spitzenvorhang, und kleine Grünpflanzen standen auf dem Sims. Um sich zusätzlich vor Blicken zu schützen oder geheimnisvolles Zwielicht zu schaffen, ließen sich noch blaue Samtvorhänge davor ziehen. Hinter einem Vorhang im Alkoven befanden sich vermutlich ein Sofa und ein Waschtisch, vielleicht auch ein Schrank oder eine Bügelpresse. Das einzige Zugeständnis an weibliche Eitelkeit war der alte Spiegel, der über dem Kamin hing.
Am bemerkenswertesten schien Rob der kleine dunkle Fleck auf dem fadenscheinigen Teppich unter dem Tisch in der Mitte zu sein. Tee? Wein? Blut? Sehr interessant. Und dann war da noch der diskret angebrachte Glockenzug an einem Haken neben dem Kamin. Wozu war er da?
„M’sieur?“, fragte die Frau noch einmal.
„Madame Zoe? Habe ich mich verspätet?“
„Mais non“, entgegnete sie. Als er an ihr vorbei ins Zimmer trat, stieg ihm ein leichter Duft von Maiglöckchen in die Nase. Süß und verführerisch. Auch sehr interessant.
Mit einer einladenden Bewegung zur Mitte des Raumes forderte sie ihn auf, sich zu setzen.
„Wissen Sie, wer ich bin?“, fragte er, ohne den Stuhl zu beachten.
Noch immer sprach sie leise und mit schwerem Akzent, doch jetzt klang ihre Stimme amüsiert. „Ich weiß alles, M’sieur.“
Er lachte belustigt. „Wer bin ich also?“
„Sie sind mein Drei-Uhr-Termin.“
Kluges Ding. Er schüttelte den Kopf. „Machen Sie sich über mich lustig?“
„Mais non, M’sieur.“ Sie umfasste die Rückenlehne des Stuhls ihm gegenüber. „Das wäre schlecht für das Geschäft, oder?“
„Es geht um mein Geschäft.“
„Also. Sie möchten wissen, was die Zukunft bereithält?“
„Ja, das möchte ich.“Voller Vorfreude hätte er sich am liebsten die Hände gerieben.
„Wie wünschen Sie Ihre Zukunft zu hören, M’sieur? Karten? Tarot? Teeblätter? Kristallkugel? Runen?“
Rob deutete auf das Kartendeck, das auf dem Tisch lag. „Karten.“
Lächelnd sah er zu, wie sie sich setzte und mit einer geheimnisvollen Handbewegung über das Kartendeck strich, als wollte sie den Geist der Wahrsagerinnen erwecken, ehe sie ihm die Karten hinschob. „Sie müssen mischen, M’sieur. Die Karten müssen Ihre Energie annehmen. Ihre – Essenz.“
Ohne sich niederzulassen, mischte Rob das Deck dreimal, ehe er es wieder quer über den Tisch zu ihr zurückschob. Dann legte sie die Karten mit dem Bild nach oben kreisförmig auf den Tisch und je eine Karte mit dem Bild nach unten auf jede davon. In der Mitte deckte sie eine Karte auf. Der Pikkönig.
Sie deutete darauf und sagte: „Das sind Sie, M’sieur.“
„Sind Sie sicher?“
„Oui. Wäre das ein Tarotdeck, wären Sie der Schwerterkönig. Eine gute, starke Karte. Ein Krieger.“
War das Schmeichelei? Aus irgendeinem Grund glaubte er das nicht. „Schwerter, ja? Was tue ich?“
Sie deutete auf die Herzkönigin. „C’est moi.“
Noch ein Scherz? „Woher wissen Sie, dass Sie die Herzkönigin sind?“
„Sie ist Ihnen jetzt gerade nahe und besitzt die Gabe des Sehens. Kennen Sie noch so jemanden?“
Damit hatte sie ihn erwischt. „Nein“, gab er zu.
„Voilà! Das bin ich.“ In ihrer Stimme lang etwas Triumphierendes, als hätte sie sich soeben selbst überrascht.
„Werden meine Zweifel Sie daran hindern, mir die Zukunft zu lesen?“
Madame Zoe lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. „Mais non, M’sieur. Machen Sie sich keine Sorgen. Die Karten sind so, wie sie sind. Aber ich spüre Ihre Zweifel. Sie glauben nicht daran, dass es möglich ist, die Zukunft vorherzusagen, oder?“
„Bitte lassen Sie sich nicht von meinen Bedenken behindern. Dies ist mein erster Besuch bei einer Wahrsagerin. Sie müssen mir meine kleinen Bedenken gestatten.“ Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust.
Sie schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen und zu überlegen, was sie sagen sollte. „Sie sind ein Krieger, M’sieur. Sie sind mit einem Plan hierher gekommen, einer Strategie. Sie möchten etwas wissen, aber sie wagen nicht, es laut auszusprechen.“
Er zog eine Braue hoch. Das war ein cleverer Schachzug. Obwohl es auch bei ihm zutraf, ließe sich dasselbe wohl über fast jeden behaupten, der eine Wahrsagerin besuchte. „Hmm. Muss ich es laut aussprechen, Madame, um eine Antwort zu erhalten?“
„Nein. Ich muss zugeben, es wäre leichter, aber es ist nicht nötig.“ Sie zeigte auf die Pikzehn. „Ich denke, es hat mit Rache zu tun. Ich sehe kein glückliches Ende, M’sieur. Rache ist ein zweischneidiges Schwert. Blut fließt auf beiden Seiten, n’est-ce pas? Man kann nicht sicher sein, wer verletzt wird.“
Bemerkenswert gut geraten, stellte er für sich fest. „Manchmal ist der Grund für die Rache das Risiko wert.“
Langsam schüttelte sie den Kopf. „Mais non, M’sieur. Es gibt nur zwei Gründe für Rache, und beide sind dumm.“
„Und die wären …?“
„L’amour ou l’argent, M’sieur.“
Natürlich. Liebe und Geld. Man musste keine Hellseherin sein, um das zu wissen. „Was glauben Sie, welches von beidem mein Motiv ist?“, fragte er und konnte nichts dagegen tun, dass die Worte herausfordernd klangen.
Ihre eigene Stimme blieb ganz ruhig. „Liebe. Sie sind kein Mann, der um Geld streitet.“
„Sie gehen sehr logisch vor, Madame. Sehr aufmerksam.“ Galt auch Aufmerksamkeit als Hellseherei? Sagte sie den Leuten einfach nur, was diese ihrer Meinung nach hören wollten? War sie nur eine feinsinnige Beobachterin?
„Nicht logisch, M’sieur. Ich sage nur, was in den Karten steht.“
„Unsinn!“ Er hatte nicht so aufgebracht reagieren wollen und ärgerte sich ein wenig über sich selbst.
Unter den Schleiern war ein halb ersticktes Lachen zu hören. „Es tut mir leid, dass Sie so denken. Néanmoins, Sie sind hier, damit ich Ihnen die Zukunft lese, und das werde ich tun.“ Wieder beugte sie sich sehr konzentriert über die Karten und legte die mit dem Bild nach unten zu einem besonderen Muster aus. „Sie und nur Sie allein können Ihre Zukunft bestimmen. Was ich Ihnen jetzt mitteile, ist nur das, was sein könnte – was vielleicht geschieht. Ihren Weg müssen Sie selbst wählen. Sie leiden an – wie sagt man hier? Chagrin d’amour?“
Es zuckte um seine Mundwinkel.
„Ein gebrochenes Herz?“ Sie blickte kurz von den Karten auf.
Hier wenigstens irrte Madame Zoe sich. Der Tod von Maeve und Hamish hatte ihm nicht das Herz gebrochen, es hatte ihn nur härter gemacht.
„Oui, ein gebrochenes Herz. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, M’sieur. Sie werden wieder lieben. Sie werden tiefer lieben.“ Sie deutete auf die Kreuzdame. „Sie war nicht Ihre grande passion. Ihre grande passion wartet noch auf Sie. Wenn …“
„Wenn?“
Sie zuckte die Achseln. „Wenn Sie den Schmerz überwinden. Wenn nicht, wird Ihr Wunsch nach Rache Sie und alle um Sie herum vergiften.“
Das war sehr nahe an der Wahrheit! Wie konnte sie das aus ein paar gewöhnlichen Karten herauslesen? „Sie missverstehen mich, Madame. Was Sie Rache nennen, das nenne ich Gerechtigkeit. Und was das Überwinden anbetrifft, so ist das leicht zu sagen, aber unmöglich zu tun.“
„M’sieur, ich …“ Seufzend verstummte sie.
„Wenn Sie mir etwas mitteilen wollen, dann tun Sie das bitte“, forderte er sie auf.
Wieder beugte sie sich über die Karten und drehte weitere drei herum, dann noch einmal drei und hielt nur inne, um zu überprüfen, in welcher Reihenfolge sie lagen. „Gefahr. Ganz klar, es droht Gefahr. Sie befindet sich im Kreis um den König – um Sie, M’sieur. Leider kann ich nicht feststellen, ob die Gefahr dem König droht oder von ihm ausgeht. Vielleicht beides. Sie müssen sehr vorsichtig sein, M’sieur.“ Sie verstummte und beschäftigte sich wieder mit den Karten.
Verdammt. „Madame? Sind Sie eingeschlafen?“, fragte er, als die Stille anhielt.
Als sie antwortete, klang ihre Stimme sehr leise, und zum ersten Mal spürte er, dass sie etwas verheimlichte. „Sie müssen sich keine Sorgen machen, M’sieur. Was Sie so bedrückt, wird sich bald aufklären.“
„Verraten Ihnen das die Karten?“
Durch den Schleier berührte sie ihre Stirn. „Ich – mir ist plötzlich nicht wohl, M’sieur. Ich werde meinen Agenten anweisen, Ihnen das Geld zurückzuzahlen.“
„Ich will kein Geld zurück, Madame. Ich will einen Blick in die Zukunft.“
Ihre Hand an der Stirn begann zu zittern, und Rob begriff, dass sie nicht versuchte, ihn loszuwerden. Sie litt tatsächlich. Er rutschte mit dem Stuhl ein wenig näher und war überrascht von sich selbst, weil er Besorgnis empfand. „Brauchen Sie Hilfe, Madame?“
Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich brauche Ruhe. Ich kann Ihre Zukunft nicht erkennen, M’sieur. Da sind Schleier, Nebel …“
„Ah.“ Er nickte. „Die Zweifel, von denen Sie vorhin sprachen.“
„Oui.“ Sie seufzte.
„Können Sie mir dann etwas über die Vergangenheit erzählen?“
Sie betrachtete die verbliebenen Karten, nachdem sie sie in einem Halbkreis auf dem Tisch ausgebreitet hatte. „Ihre Vergangenheit war sehr turbulent. Sie haben viel Schmerz erfahren, wie mir scheint. Es hat Betrug und Verrat gegeben. Sie vertrauen niemandem. Sie – Sie sind ein Mann voll starker Leidenschaften, auch wenn Sie das gut verbergen können. Sie sind klug, nachdenklich, umsichtig – gnadenlos, wenn es darum geht, ein Ziel zu erreichen. Leider, M’sieur,sind Sie nicht glücklich. Sie sind tief verletzt worden. Diese Dinge müssen Sie überwinden, wenn Sie wieder leben wollen. Gegenwärtig, M’sieur, lassen Sie die leichten Seiten des Lebens nicht zu. Nicht den Übermut, den Humor oder die Narrheiten. Sie haben nicht gelernt, dass Träume, wie unmöglich sie sein mögen, das Leben erst lebenswert machen, und wenn die Hoffnung stirbt, dann stirbt auch der Mensch. Sie haben noch nicht die Fähigkeit entwickelt, über die Absurditäten des Lebens zu lachen. Die Welt dreht sich nicht um Ihretwillen, M’sieur. Im Gegenteil. Sie dreht sich ganz von selbst. Die Zeit ist noch gnadenloser, als Sie es sind.“
Bei dieser Zurechtweisung kniff er die Augen zusammen. Weder hatte sie ihm geschmeichelt, noch hatte sie ihre Botschaft in freundliche Worte gekleidet. Und ihre Einschätzung war völlig richtig. Er trug keinen einzigen leichtfertigen Zug in sich. Dass sie ihn so treffend einschätzte, bereitete ihm Unbehagen. Er begann zu glauben, dass sie – auch wenn sie falsch damit umging – mit ihrer Überzeugung, alles zu wissen, recht haben könnte.
„Ihren Freunden gegenüber sind Sie sehr loyal“, fuhr sie fort. „Und Sie werden nicht zögern, sie zu beschützen, sogar vor sich selbst. Sie …“
„Genug!“, rief er aus. Sie war mehr als eine Hellseherin – sie war eine Hexe! Er stand so schnell auf, dass der kleine Holzstuhl hintenüber kippte und auf den Boden fiel. „Das genügt für heute. Ich werde zurückkommen und für mein Geld den Rest einfordern, Madame. Darauf können Sie sich verlassen.“ In dem Gefühl, dass die Wände ihn zu erdrücken drohten, machte er kehrt und eilte zur Tür. Er hätte schwören mögen, dass er auf dem Weg hinaus einen gemurmelten Fluch hörte.
Alles in allem war sein Besuch hier dennoch ein Erfolg gewesen. Über die berüchtigte Madame Zoe hatte er eine Menge aufschlussreicher Dinge erfahren. Ihre leise jugendliche Stimme verriet, dass sie keine alte französische Immigrantin sein konnte. Wenn er sich nicht irrte, dürfte sie kaum älter als fünfundzwanzig sein. Ihre Größe bot einen weiteren Hinweis. Trotz ihrer Trauerkleidung hatte er erkannt, dass ihre Figur zu schmal war für eine alternde Matrone, außerdem hielt sie sich sehr gerade und kein bisschen gebeugt. Der Hauch von Maiglöckchen, der sie dezent umgab, war zart und ganz anders als die schweren Gerüche von Moschus und Rosen, die gerade sehr beliebt waren. Es war ein Duft, der ihn sofort erregte.
Und noch interessanter war, dass Madame Zoe keine Französin war. Als sie die fremde Sprache benutzt hatte, waren die Worte akzentfrei gewesen, doch als sie Englisch sprach, wirkte der aufgesetzte französische Akzent schrecklich.
Aber am besten war, dass er jetzt ihre Adresse hatte. Er wusste, wo er sie finden konnte, wenn er dazu bereit war. Und das würde bald sein.
Oh ja, Mr. Evans hatte recht gehabt. Sie war die fünf Pfund wert. Und mit Vergnügen würde Rob diesen Preis noch einmal für einen weiteren Besuch bezahlen.




3. KAPITEL
Alethea sah sich im großen Ballsaal des Argyle um. Das elegante Ambiente mit seinen kristallenen Lüstern und den Fresken an den Wänden wirkte wie aus einem Märchen. Alles war perfekt und gut vorbereitet für Dianthes weiteren Erfolg. Auf keinen Fall durfte einer der Gäste ihr Gespräch mithören, dann wäre alles verdorben.
Sie zog ihre Tante in eine ruhige Ecke. „Ich sage dir, Tante Grace, es war richtig unheimlich“, raunte sie. „Mir ist die Bedeutung jeder der Karten bekannt, aber ich wusste nicht, was die Reihenfolge für eine Aussage hat. Ich war mit seinem Schicksal verbunden, und ich bedeutete Gefahr für ihn – oder er für mich. Mir war nicht klar, wie herum es gemeint war. Ich versuchte nachzudenken, aber ich hörte immer das Wort Gefahr, und ich konnte es nicht aus meinen Gedanken verbannen. Ich schwöre, einen Moment lang hatte ich das Gefühl, Tante Henrietta flüsterte mir etwas zu.“
Grace erbleichte. „Du glaubst doch nicht …“
„Nein! Oh nein, natürlich nicht“, versicherte Alethea. „Es war nicht echt. Ihre Stimme gab es nur in meinem Kopf – mehr wie eine Erinnerung. Aber die Stimme lenkte mich ab, und Lord Glenross muss mich für verrückt halten. Ich hatte gerade angefangen, seine Zukunft zu lesen, als mich die Situation zu verwirren begann. Er kündigte an, er würde wiederkommen.“
„Und das ist er auch.“
Alethea drehte sich um und blickte in dieselbe Richtung wie Grace. Lord Glenross, in eleganter Abendgarderobe, durchquerte den Saal und steuerte geradewegs auf sie zu.
Ihr wurde vor Aufregung ein wenig schwindelig, und sie schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass sie nichts sagen oder tun würde, was ihre Identität als Madame Zoe verraten könnte.
Als er sie erreicht hatte, verbeugte er sich höflich und richtete sich dann lächelnd wieder auf. Alethea bemerkte, dass er sich seit dem Nachmittag die Haare hatte schneiden lassen. Jetzt sah er genauso aus, wie es in der beau monde üblich war, aber in seinem Gebaren lag etwas Wildes, Ungebärdiges – als wäre er ein Wolf im Schafspelz. Ihr gefiel er besser ohne diese zivilisierte Fassade.
Er richtete das Wort an Aletheas Tante. „Mrs. Forbush, ich stehe in Ihrer Schuld.“
Grace neigte den Kopf. „Und wofür das, Lord Glenross?“
„Für Ihre Hilfe bei der Kontaktaufnahme mit Madame Zoe. Ich hoffe, es hat Ihnen nicht zu viel Ungelegenheiten bereitet?“
„Nicht im Geringsten, Mylord. Ich erhielt diese Informationen auf leichtere Art, als Sie vielleicht annehmen. Hatten Sie Erfolg?“
„Durchaus. Ich traf mich heute Nachmittag mit ihr.“
Dass er nicht wusste, wer sie war, gefiel Alethea und gab ihr das Gefühl, etwas sehr Gewagtes zu tun. Sie vermochte ihre Neugier nicht zu zügeln. „Fiel Ihre Verabredung zu Ihrer Zufriedenheit aus, Mylord?“
Ein wenig überrascht, weil sie ihn angesprochen hatte, wandte er sich zu ihr um. Dann nickte er lächelnd. „Miss Lovejoy, nicht wahr? Ja, ich war zufrieden mit dem Treffen. Madame Zoe erschien mir sehr – weitsichtig.“
„Ist sie so gut, wie man sich erzählt?“
„Das gilt es abzuwarten.“
Alethea wollte gerade etwas erwidern, als sie sah, dass Sir Martin Seymour auf sie zukam. Er war blond, schlank, hochgewachsen und akkurat frisiert – das glatte Gegenteil von Lord Glenross. Er verneigte sich vor ihr und Grace, ehe er Glenross begrüßte.
„Wenn das nicht McHugh ist, mein Kamerad aus Kindertagen“, rief er und umarmte den anderen lächelnd. „Ich hörte es, aber ich wollte es nicht glauben. Bin froh, dass du zurück bist, alter Freund.“
Glenross schlug ihm auf die Schulter. „Seymour, es tut gut, dich zu sehen. Ist es dir gut ergangen?“
„Einigermaßen. Und dir?“
Glenross’ Miene verdüsterte sich. „Wie du es dir vorstellen kannst.“
„Tut mir leid“, murmelte Sir Martin. „Ich wollte keine unliebsamen Erinnerungen wecken.“
„Sehr viele andere gibt es nicht.“ Glenross lachte kurz und freudlos. „Eigentlich neige ich nicht zu Selbstmitleid. Hab Geduld mit mir, Seymour. In ein oder zwei Tagen werde ich mein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden haben.“
Alethea war gerührt von seiner offensichtlichen Unsicherheit. Sie war fest davon überzeugt, dass er gewöhnlich nicht so viel von sich selbst verriet.
„Zweifellos“, erklärte Martin. Er wandte sich Alethea und Grace zu und verneigte sich dann. „Meine Damen, bitte verzeihen Sie uns diesen Mangel an guten Manieren. McHugh und ich sind keine drei Meilen voneinander entfernt aufgewachsen, und ich habe ihn nicht mehr gesehen seit – seit Algier.“
„Wie schön“, sagte Grace. „Es ist immer nett, alte Freunde wiederzutreffen, nicht wahr?“
„Ganz richtig“, entgegnete Seymour. „Amüsieren Sie sich?“
„Wir sind noch nicht lange hier“, entgegnete Grace. „Bei unserer Ankunft forderte Mr. Julius Lingate Dianthe zum Walzer auf, und wir warten darauf, dass sie zu uns zurückkehrt. Ich glaube, sie wurde zu einem weiteren Tanz aufgefordert, aber …“
„Ah, da ist sie wieder.“ Lachend blickte Martin auf die Paare, die sich im Walzertakt drehten. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Tanzfläche und ergriff Aletheas Hand. „Wir sollten uns zu ihr gesellen, Miss Lovejoy. Da Sie hier stehen, können Sie noch nicht vergeben sein …“
Alethea ließ sich nicht gern drängen, aber sie konnte ihm nicht ihre Hand entziehen, ohne unhöflich zu wirken. „Oh, Sir Martin, ich bin keine gute Partnerin. Sie werden gewiss enttäuscht sein. In Little Upton hatte ich wenig Gelegenheit, mich im Walzer zu üben.“
„Überlassen Sie das mir, Miss Lovejoy. Ich bin geübt und geschickt genug für uns beide.“ Er verbeugte sich in Graces Richtung und verabschiedete sich von Glenross.„Komm später in meinen Club, Rob. Dann können wir uns ausführlich unterhalten.“
Als Alethea daran dachte, welcher Art diese nächtliche Unterhaltung wohl sein mochte, errötete sie, und ehe sie es sich versah, tanzte sie ihren ersten Walzer.
Ihr Partner lächelte. „Miss Lovejoy, Violett passt ganz vorzüglich zu Ihnen. Sie sollten diese Farbe öfter tragen.“
„Danke, Sir Martin“, murmelte sie und stieß mit ihrem Schuh gegen seine Stiefelspitze. Der Rhythmus der Musik gefiel ihr, aber sie wollte Martin Seymour nicht unbedingt so nahe bei sich haben. Und sie hatte auch keine Ahnung, welche Schritte als Nächstes von ihr erwartet wurden.
Sie trat ihm direkt auf den Stiefel, und er zuckte zusammen, wobei er sich offenbar alle Mühe gab, dies zu ignorieren.
„Oh, tut mir leid. Vielleicht bin ich dafür nicht geeignet …“
„Ich werde das nicht gegen Sie verwenden, Miss Lovejoy. Sie werden es noch lernen.“
Da war sie nicht so sicher. Sie vermutete, dass Quadrillen eher zu ihr passten. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke: Sir Martin wäre ein außerordentlich passender Kandidat, um Dianthe den Hof zu machen. „Meine Schwester ist sehr gefragt. Haben Sie schon mit ihr getanzt?“
„Das habe ich in der Tat. Sie ist sehr leichtfüßig, aber sie besitzt nicht Ihr Feuer.“ Sir Martin warf Alethea einen bedeutungsschweren Blick zu.
„Sie mögen rotes Haar, Sir?“
„Ihre Locken sind eher kupferfarben, und sie gefallen mir sehr gut, oh ja. Meine Erkundigungen haben ergeben, dass Sie schon ganze sechs Monate in der Stadt sind, Miss Lovejoy. Wie kommt es, dass Sie noch nicht vergeben sind?“
„Glück?“, meinte sie.
Er lächelte. „Mein Glück. Es hätte mich sehr bekümmert, wenn jemand um Sie angehalten hätte, ehe ich die Gelegenheit dazu hatte.“
Überrascht blinzelte Alethea. Wollte er wissen, ob seine Aufmerksamkeiten ihr willkommen waren? „Ich – ich war nicht so oft in Gesellschaft, Sir. Haben Ihre Erkundigungen auch ergeben, dass ich die Gesellschafterin meiner Tante bin?“
Sir Martin brachte es fertig, verletzt auszusehen, während er sie im Kreis drehte. „Aber Miss Lovejoy, Sie werden doch nicht meinen, ich sei ein Mitgiftjäger?“
Sie lachte. „Die meisten Frauen werden danach beurteilt, wie viel Vermögen sie mitbringen, und in meinem Fall sind es eher Verpflichtungen.“
„Das habe ich zur Kenntnis genommen. Und doch schreckt mich das nicht.“
Was muss ich noch tun?, fragte sich Alethea. Doch sie schämte sich und lächelte. „Sie sind sehr freundlich, Sir.“
„Ganz und gar nicht. Die Herkunft spielt auch eine Rolle, nicht wahr? Sie stammen aus einer guten Familie, und ich glaube, Ihrem Vater wurde nur ein Mal ein Besitzrecht entzogen, oder täusche ich mich?“
„Der Stammbaum der Lovejoys hält jeder Prüfung stand.“
Der Walzer war zu Ende. Sir Martin bot ihr seinen Arm und begleitete sie zurück zu Grace. Dann beugte er sich ganz nahe an ihr Ohr und flüsterte: „Wir werden noch einen Walzer tanzen,
Miss Lovejoy.“
Sie lächelte höflich. „Denken Sie an Dianthe.“
Kaum war Sir Martin gegangen, da nahm Grace Aletheas Hand und führte sie von der kleinen Gruppe weg, mit der sie gerade geplaudert hatte. „Glenross sagte, er würde zum Tanzen zurück sein. Er hat nach dir gefragt, Alethea, und nach deinen Lebensumständen.“
„Wenn er nun vermutet, dass ich …“
„Ich bete, dass das unmöglich ist. Zwar schien er dich sehr gründlich zu mustern, doch du hast nichts von deiner Identität verraten.“
„Dessen bin ich sicher. Ich war von Kopf bis Fuß in Tante Henriettas Verkleidung gehüllt. Ich habe sogar Handschuhe getragen, um meine Hände zu verstecken. Und ich habe ganz leise und mit Akzent gesprochen. Trotzdem hat er sich seltsam benommen.“
„Dann muss er ganz hingerissen sein von Alethea Lovejoy.“
„Das ist unmöglich, Tante. Nach allem, was man so hört, ist Glenross dafür bekannt, blind zu sein für ein hübsches Gesicht. Das habe ich aus zu vielen Quellen gehört, um es zu bezweifeln. Und er trauert noch immer um Lady Maeve, seine Gemahlin.“
„Hast du das in den Karten gelesen?“
„Himmel!“ Alethea lachte. „Solchen Unsinn musst du nicht glauben. Wer wüsste besser als ich, was für ein Unfug das ist. Es ist nur ein Spiel, Tante Grace. Und mehr solltest du auch nicht darin sehen.“
„Dann solltest du dir vielleicht selbst die Zukunft lesen, Alethea. Aber dazu später. Hier kommt Lord Glenross.“
„Ich fürchte, ich bin nicht dafür bestimmt, den Walzer zu tanzen, Lord Glenross. Sir Martin wird wohl für immer lahm sein.“
Rob wehrte ihren Protest ab. „Gestatten Sie mir, mich selbst um meine Füße zu sorgen, Miss Lovejoy. Sie ahnen nicht, wie robust ich bin.“
Sie lachte, beschloss, dass es interessant sein würde, einen Vergleich zwischen ihm und Sir Martin zu ziehen, und reichte ihm ihre Hand.
„Als Sie gestern Abend ablehnten, wunderte ich mich, ob ich Sie irgendwie verletzt haben könnte“, sagte er, als die Musik einsetzte.
„Nicht im Geringsten, Mylord.“ Als er seine warme Rechte an ihre Taille legte, überlief sie ein Schauer. Überdeutlich war sie sich seiner Größe bewusst, seines Dufts, seiner Nähe und der Tatsache, wie behutsam er trotz seiner Kraft war. Nein, er hatte sie keineswegs verletzt, in keiner Weise.
„Das ist eine Erleichterung“, sagte er, während er sie über die Tanzfläche führte. „Gewöhnlich sind meine Verstöße gegen die Regeln beabsichtigt, aber in diesem Falle bitte ich Sie, mir zu verzeihen, wenn ich etwas Falsches sage.“
„Mit Vergnügen“, erwiderte sie heiter. „Ich dachte, Sie wären schon wieder lange genug zurück, um ihre gesellschaftlichen Fähigkeiten aufpoliert zu haben.“
Er blickte sie neugierig an.„Das habe ich, Miss Lovejoy. Was Sie vor sich sehen, ist die geschliffene Version von Rob McHugh.“
„Das ahnte ich, Mylord.“ Tatsächlich war er so charmant und elegant, dass es ihr beinahe den Atem raubte. Sie holte tief Luft. Sie musste aufpassen, Glenross gegenüber nicht den kleinsten Hinweis auf Madame Zoe zu geben. Vermutlich würde es ihm nicht gefallen, betrogen zu werden.
Bei der Suche nach einem anderen Thema bemerkte sie, dass sie ihm noch nicht auf die Zehen getreten hatte, seit der Tanz begonnen hatte. „Ich glaube, es geht ganz gut“, meinte sie. „Besser als mein erster Walzer.“
„Aller Anfang ist schwer, Miss Lovejoy. Man kann nicht in allem erfolgreich sein.“ Er sprach jetzt so leise, dass seine Stimme ein ganz besonderes Timbre annahm, das sie wieder erschauern ließ. „Aber mit einem erfahrenen Mann und einem geduldigen Lehrer an Ihrer Seite könnten sich Ihre kühnsten Hoffnungen erfüllen.“
Alethea brauchte eine Weile, um auf diese Erklärung zu reagieren. „Ein – ein guter Lehrer kann viel erreichen“, brachte sie schließlich heraus.
Glenross warf den Kopf zurück, lachte und drehte sich dann rasch mit ihr im Kreis herum. Wunderbarerweise stolperte sie nicht ein Mal. Mit seinem festen Griff hatte er sie ohne Schwierigkeiten durch diese Figur gelenkt. „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie die Kunst des Walzertanzens zu lehren. Ich kann es kaum erwarten zu erleben, wie viel Sie erreichen können, Miss Lovejoy.“
Obwohl sie sich wünschte, dieser Tanz möge niemals enden, hörte sie wieder diese leise Stimme in ihrem Ohr: Gefahr, Gefahr, Gefahr!
Während Seymour neben ihm in der Taverne saß und plapperte, stürzte Rob einen weiteren Whisky hinunter. Eigentlich hatte er in sein Zimmer und früh schlafen gehen wollen, aber als die kleine Miss Lovejoy ihn zum Lachen gebracht hatte, war er von Schuldgefühlen übermannt worden. Für einen kurzen Augenblick hatte er die Vergangenheit vergessen und sich ganz leicht gefühlt. Er wollte diese Schuldgefühle loswerden. Auf welche Weise auch immer. Er brauchte diese verdammten Schuldgefühle nicht, um daran erinnert zu werden, dass er versagt hatte – als Vater und als Ehemann.
So elend versagt, dass Maeve es ihm zum Vorwurf gemacht hatte. Er sei zu unbeherrscht, zu leidenschaftlich, so waren ihre Worte gewesen. Sie fürchtete, er würde sie zerstören, wenn sie es zuließ. Sie sagte, er mache ihr Angst und sie wünschte sich mehr Sicherheit. Seiner verstorbenen Frau zufolge war er kaum besser als ein Tier. „McHugh der Zerstörer“, hatte sie ihn genannt, weil sie meinte, er habe ihr jede Aussicht auf Glück genommen. Bisher war es ihm nicht gelungen, einen Beweis dafür zu finden, dass das Gegenteil der Fall gewesen war. Er hatte sie jedes Mal begehrt, wenn er mit ihr zusammen gewesen war, aber niemals hatte er – was? Sie angehimmelt? Sich nach ihr verzehrt? Ständig an sie gedacht, wenn sie getrennt waren? Sich darauf gefreut, sie das nächste Mal zu sehen?
Sie geliebt?
Traurigerweise hatte er das nicht. Ihre Ehe war von ihren Familien vereinbart worden, als sie beide noch kleine Kinder gewesen waren. Und in diesem Mangel an Liebe lag die eigentliche Quelle seiner Schuldgefühle. Er war zu der Erkenntnis gekommen, dass er diese zarteren Gefühle einfach nicht in sich trug. Als Maeve ein Kind erwartete, dessen Vater er unmöglich sein konnte, hatte er geschwiegen und Hamish als seinen Sohn anerkannt. Das war das Mindeste, was er für seine Ehefrau tun konnte, die er in jeder anderen Hinsicht enttäuscht hatte.
An diesem Abend dachte er, dass ein Zug durch die Spielhöllen und Bordelle Londons ihn ablenken könnte. Er hatte gehofft, Erleichterung zu finden, Entspannung und Ruhe, wenn auch nur für diese eine Nacht. Doch dann war Seymour mit ihm in Londons beliebtestes Bordell gegangen, und er hatte einen kecken Rotschopf mit blauen Augen und einem herausfordernden Lächeln gewählt. Und dann war ihm klar geworden, dass die Frau eine fade Kopie Miss Lovejoys war, und er hatte die Prostituierte fortgeschickt. Es war nicht so, dass er von der Taille abwärts wie tot war, aber er war auch nicht daran interessiert, nur seine Triebe zu befriedigen. Dumm wie er war, wollte er mehr. Er wollte eine tiefere Verbindung als nur auf der körperlichen Ebene. Er sehnte sich nach Bedeutung.
„McHugh?“, fragte Seymour.
Er nahm den letzten Schluck aus seinem Glas. „Ja?“
„Zu schade, das mit Maeve und Hamish.“
Darauf wusste Rob nichts zu erwidern. Er gab dem Wirt ein Zeichen, damit der ihm noch einen Whisky brachte.
Seymour schüttelte den Kopf. „Du hättest sie nicht gehen lassen sollen.“
„Daran denke ich jeden Tag, Seymour.“ Beinahe riss er dem Wirt das neue Glas aus der Hand.
„Aber jetzt ist es zu spät.“
Er stürzte den Whisky mit einem einzigen Schluck herunter und stellte das Glas mit einem Knall auf den Tresen. „Ich gehe, Seymour. Mein Bett ruft.“
„Vielleicht solltest du es doch noch mal mit einem Mädchen probieren. Du bist zum Zerreißen gespannt, McHugh. Die kleinste Kleinigkeit bringt dich aus der Fassung. Wann hast du das letzte Mal …“
Kopfschüttelnd wandte Rob sich zur Tür. Er hatte nicht vor, Seymour zu sagen, dass er seit Monaten – nein, seit Jahren nicht mit einer Frau zusammen gewesen war. Und er hatte sich daran gewöhnt, angespannt zu sein. Verdammt, er begann sogar, Gefallen daran zu finden.
Alethea zog den warmen Hausmantel aus Samt fester um sich und kauerte sich vor den Kamin, während sie auf die Rückkehr von Grace und Dianthe wartete. Obwohl sie über wichtigere Dinge nachdenken musste, wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Tanz mit Lord Glenross und wie es war, seine Hand an ihrer Taille zu spüren. Gern hätte sie noch einmal so etwas gefühlt, und Schuldbewusstsein breitete sich in ihr aus. Sie nahm sein Geld, tat so, als würde sie ihm die Zukunft vorhersagen, und benutzte das, was sie als Alethea Lovejoy erfuhr, um ihn glauben zu lassen, dass Madame Zoe hellseherische Fähigkeiten besaß. Zum ersten Mal kam sie sich wie eine gewöhnliche Schwindlerin vor.
Um alles noch schwieriger zu machen, hatte Alethea seit der Ankunft ihrer Schwester vor einer Woche Ball- und Reitkleider gekauft, Schuhe, Reitstiefel, Tanzschuhe, Handschuhe, Hauben, Retiküls, Vormittags- und Nachmittagskleider, Visitenkarten – und die Kosten summierten sich. Ihr Geld würde nicht reichen, um Dianthe eine zweite Saison zu finanzieren. Genau genommen würde sie es nicht einmal schaffen, Dianthe durch diese Saison zu bringen, wenn sie auf das Einkommen als Madame Zoe verzichtete.
Fünf Jahre lang schmachten und sparen, fünf Jahre harte Arbeit in Wiltshire und jetzt in London, und nun sollten sich all ihre Pläne in Luft auflösen, weil irgendein Schurke Tante Henrietta umgebracht hatte!
Alethea stand auf und begann, hin und her zu gehen. Sie hatte so viel verloren. Ihre Mutter, ihren Vater, Tante Henrietta, die mageren Ersparnisse, die ihre Mitgift sein sollten – alles weg! Sie hatte es so satt. Dianthe fand all diese Ungewissheiten aufregend, aber Alethea sehnte sich nach Sicherheit.
Plötzlich schreckte Hufgeklapper sie aus ihren Gedanken, und sie hastete zu ihrem Schlafzimmerfenster, als die Kutsche der Forbushs vor dem Haus hielt. Dianthe stieg heraus, begleitet von Grace und Lord Ronald Barrington, einem von Graces zahlreichen Verehrern. Sie eilten ins Haus, gerade als die große Standuhr viermal schlug. Alethea wusste, was jetzt geschehen würde. Lord Ronald würde einen Sherry trinken und dann wieder aufbrechen, sein Verlangen nach Grace noch immer unerfüllt.
Alethea ging vom Fenster weg, setzte sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett und wartete. Als die Tür aufging und Dianthe hereintänzelte, lächelte sie.
„War es schön, Di? Lag dir der gesamte ton zu Füßen?“
Ihre Schwester löste die Bänder ihres Umhangs und ließ ihn zu Boden gleiten. „Es war wunderbar! Ich fühle mich wie eine Prinzessin! Ich liebe London. Und ich liebe all meine neuen Kleider! Oh, warum hast du nur nicht früher nach mir geschickt?“
„Ich hatte doch keine Ahnung, wie sehr dir London gefallen würde“, erwiderte Alethea lachend. „Und ich hatte nicht solchen Erfolg wie du.“
„Ich verstehe den Grund dafür nicht.“ Dianthe betrachtete sich im Spiegel. „Du bist viel hübscher als ich, Alethea, und so zierlich. Männer lieben das.“
„Ich bin keine Konkurrenz für dich, Di.“ Alethea schmunzelte. „Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber Männer finden Rothaarige betörend.“
„Ich bin nicht mehr so jung.“
„Au contraire.“ Dianthe kicherte. „Mit fünfundzwanzig bist du eine reife Frucht, dazu bestimmt, vom Baum zu fallen.“
Alethea sah plötzlich vor sich, wie sie sich mit letzter Kraft an einem Ast festklammerte, während Robert McHugh darunter stand, bereit, sie aufzufangen. Erschauernd schob sie diesen verstörenden Gedanken beiseite. „Nein, Dianthe, du bist diejenige, die vor dem Ende der Saison einen Mann gefunden haben wird.“
„Oh, das hoffe ich. Deshalb habe ich ein neues Ballkleid bestellt, als ich mit den Thayer-Zwillingen heute Nachmittag einkaufen war. Hortense und Harriet meinten, ich sollte mir jeden nur möglichen Vorteil verschaffen.“
Ein neues Kleid? Alethea zuckte zusammen. Woher sollte sie für Dianthes Anschaffungen das Geld nehmen?
Dianthe blickte sie mit großen Augen an. „Oje. Hätte ich fragen sollen, ehe ich das neue Kleid in Auftrag gab?“
Alethea strich ihrer Schwester zärtlich über die Wange. Es würde Dianthe niederschmettern, wenn sie glaubte, ein Problem verursacht zu haben. „Ich wünschte, ich hätte dich begleitet. Ich weiß, wie gern du einkaufst.“
„Ich gebe dir das nächste Mal Bescheid, ja?“ Dianthe begann, sich die Nadeln aus dem seidigen blonden Haar zu ziehen, sodass es ihr über die Schultern fiel. „Warum hast du dich nicht in die Gesellschaft einführen lassen, Alethea? Tante Grace sagte mir, sie hat dir angeboten, für die Kosten aufzukommen, aber das wolltest du nicht.“
Dianthe sprach leiser weiter. „Hast du wegen Papa das Angebot von Tante Grace abgelehnt? Ist dir nicht klar, dass du nicht durchs Leben gehen und für seine Engpässe geradestehen kannst?“
„Engpässe?“ Alethea lachte leise. „Du bist eine Meisterin der Untertreibung, Dianthe. Vater war ein Bettler, der von seinen Freunden und seiner Familie so viel borgte, bis nichts mehr übrig war. Die Leute nahmen Reißaus, wenn sie ihn sahen. Erinnerst du dich nicht daran, wie peinlich das war? Ich will niemals so auftreten.“
„Er hat es für uns getan, Binky“, sagte Dianthe und benutzte dabei Aletheas Kosenamen.
„Ich hätte auf all das verzichten können, um nicht von der Wohltätigkeit leben zu müssen“, meinte Alethea.
„Keine Sorge“, erwiderte Dianthe beruhigend. „Mit harter Arbeit und Entschlossenheit haben wir das Glück gewendet. Du mit deinem hervorragenden Geschäftssinn und dem Geld, das du als Gesellschafterin von Tante Grace verdienst. Tante Henrietta, die sich von reichen Witwen als Reiseführerin anstellen ließ und ich mit meinen kleinen Konfitüren und Gelees, die wir auf dem Markt verkaufen konnten.“ Sie verstummte und warf Alethea einen Seitenblick zu. „Aber du könntest eine ausgezeichnete Partie machen, und dann müssten wir nicht mehr so hart arbeiten.“
Alethea betrachtete Dianthes Gesicht, bis sie das heitere Augenzwinkern bemerkte. Sie warf mit einem Kissen nach ihrer Schwester. „Das ist deine Aufgabe, Dianthe! Du wirst die hervorragende Partie machen, damit du mich im Alter versorgen kannst.“
„Ich werde entzückt sein, das tun zu können.“ Ihre Schwester seufzte dramatisch. „Es gibt da ein paar Männer, die ich bisher getroffen habe und denen ich mein Herz schenken könnte. Aber wo ist Tante Henrietta? In ihrem letzten Brief versprach sie, uns in der Stadt zu treffen und mir bei der richtigen Wahl behilflich zu sein.“
Schuldgefühle übermannten Alethea, und der Schmerz drohte die Oberhand zu gewinnen. Doch dem durfte sie jetzt nicht nachgeben. Wenn Dianthe die Wahrheit erfuhr, würde sie sich in Trauer zurückziehen, und vielleicht würde sie nie wieder eine Gelegenheit erhalten, sie in die Gesellschaft einzuführen. „Sie wurde in Griechenland aufgehalten, Dianthe. Ich bin sicher, wir werden bald von ihr hören.“
„Oh, das hoffe ich. Ich vermisse sie schrecklich, und ich weiß, ihr beide seid ganz wild darauf, dass ich eine gute Partie mache. Ich wünschte nur, sie wäre hier, um mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.“
Würde diese Spur von Verzweiflung Dianthes Vergnügen an ihrem Debüt trüben? „Ich werde nicht zulassen, dass du nur des Geldes wegen heiratest. Schwöre mir, dass du nicht ohne Liebe heiraten wirst.“
„Natürlich nicht, Binky. Und ich glaube nicht, dass ich mir Sorgen um deine Zukunft zu machen brauche.“ Dianthe grinste. „Ich sah diesen hinreißenden Lord Glenross mit dir tanzen, und auch Sir Martin Seymour schien ganz fasziniert von dir gewesen zu sein.“
Glenross. Ein seltsames Gefühl überkam Alethea, als sie daran dachte, wie er sie angeblickt hatte. Der Hauch von Verletzlichkeit, den sie an ihm bemerkt hatte, als sie ihn wegen seiner Manieren neckte. Sie war bereit zu schwören, dass der Schmerz, der ihn erfüllte, nicht nur mit dem Tod seiner Frau zusammenhing. Aber das würde sie nie erfahren. Glenross war ihr so gegenwärtig, dass er ihr Unbehagen verursachte. Er war herausfordernd. Aufregend.
Davon hatte sie genug gehabt. Ihr Vater war aufregend gewesen und hatte seine Familie mit seinen hochfliegenden Ideen mitgerissen. Aber sein verantwortungsloses Verhalten hatte der Familie die Zukunft und das Vermögen genommen. Nachdem ihre Mutter an der Schwindsucht gestorben war, hatte ihr Vater vor Trauer den Rest des Vermögens mit Alkohol und Glücksspielen verschleudert. Fünf Jahre später war er betrunken vom Pferd gefallen, hatte sich den Hals gebrochen und es Alethea und seiner Schwester Henrietta überlassen, sich mit den Auswirkungen seiner Exzesse zu beschäftigen.
Auch Glenross gab ihr das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden, auf den Boden zuzustürzen in der Gewissheit, dass der Aufprall kommen musste. Sie war erregt, aber auch verängstigt, und dieses Gefühl war für sie unerträglich. Nachdem sie in den vergangenen fünf Jahren von der Hand in den Mund gelebt hatte, wollte sie sich einfach nur in Sicherheit wissen, frei von Zweifeln und Sorgen. Sie wollte Ruhe und die Aussicht darauf, dass ihr Leben entspannt und ohne schlimme Überraschungen verlaufen würde.
Mit Sir Martin war das etwas anderes. Gut aussehend, höflich, unkompliziert und sehr zivilisiert. Sehr verlässlich. Ja. Wenn sie in dieser Saison einen Mann wählen sollte, dann würde es Martin Seymour sein. Mit jemandem wie Seymour wäre das Leben einfach.




4. KAPITEL
Alethea öffnete die Bänder ihres grünen Wollumhangs und begann vor Mr. Evans’ Schreibtisch auf und ab zu gehen. „Wie sind die Buchungen für die nächsten Tage? Gut?“ Sie warf einen Blick auf den Kalender an der Wand. 15. Dezember. Nur noch sechzehn Tage, um den Mörder zu fassen.
„Ja, Miss Lovejoy. Von Montag an ab Mittag bis zum Tee. Nur eine Verabredung heute, später am Nachmittag. Ich denke, es wird Miss Henrietta freuen, dass das Geschäft so gut läuft.“
„Ja.“ Alethea räusperte sich. „Aber würden Sie ihr in den nächsten Wochen etwas freie Zeit verschaffen? Meine Schwester ist in der Stadt, und Tante Henrietta würde sie gern treffen.“
Sie wünschte, sie könnte ihm die Wahrheit sagen, aber die Mittwochsliga war übereingekommen, dass die Aussicht auf Erfolg umso größer war, je weniger Leute die Wahrheit kannten. Wenn sich die Nachricht verbreitete, dass ihre Tante tot war, würde der Schurke niemals den Köder schlucken.
Mr. Evans nickte. „Ich werde mich auf Termine für den Nachmittag beschränken.“
Alethea dachte an die endlose Reihe von Besuchen, Einkäufen und Besichtigungen und überlegte es sich anders. Jemand musste Dianthes Ausgaben unter Kontrolle halten. Unglücklicherweise schlug Dianthe in dieser Beziehung nach ihrem Vater. „Vielleicht einige am Abend und einige am Vormittag?“
„Wie Sie möchten, Miss Lovejoy.“ Der Agent machte sich daran, für sie eine Liste mit Namen und Daten abzuschreiben.
„Und – äh – sie möchte, dass Lord Glenross nur noch einen letzten Termin bei ihr bekommt.“
„Gab es Schwierigkeiten mit diesem Mann?“
„Eigentlich nicht. Aber – sie ist nicht sicher, was er von ihr will.“
Mr. Evans nickte und widmete sich wieder seiner Aufgabe. Als sie zusah, wie er die Termine auf einem Extrablatt notierte, kam ihr eine Idee. „Mr. Evans? Meine Tante bemerkte, dass einer ihrer Klienten während eines Besuches etwas verloren hat, aber sie weiß nicht mehr, wer es war. Es war in der letzten Novemberoder in der ersten Dezemberwoche. Sie hat ihre Liste verlegt und bat mich, Sie zu fragen, ob Sie ihr für diese beiden Wochen die Termine aufschreiben könnten.“
Mr. Evans schaute von seinem Blatt auf und spitzte die Lippen. Dann warf er einen vielsagenden Blick zu der Uhr auf dem Regal hinter ihm. „Das wird einen Moment dauern, Miss Lovejoy.“
„Vielen Dank, Sir. Ich werde warten.“
Sie setzte sich auf die Stuhlkante, sodass kein Zweifel darüber bestehen konnte, dass sie es eilig hatte. Der Mann beendete seine aktuelle Aufgabe, dann blätterte er in Henriettas Terminkalender bis zu der fraglichen Zeit und begann, die Namen aufzuschreiben.
Alethea konnte es kaum erwarten, der Mittwochsliga von ihrem brillanten Einfall zu erzählen. Zwar hatte Tante Henrietta in der Nacht, in der sie ermordet wurde, keinen Termin gehabt, doch es war möglich, dass sie ihren Mörder kurz davor gesehen hatte. Wenn Alethea Mr. Renquist diese Namen geben konnte, dann wusste er, wen er fragen konnte. In welche Richtung er ermitteln sollte.
Und wie der Zufall es wollte, würde sie Mr. Renquist in weniger als einer Stunde im La Meilleure Robe treffen. Dann konnte sie ihm die Liste mit den Verabredungen ihrer Tante überreichen, und bald würden sie Antworten haben.
Kurz darauf stieg sie mit der Liste in ihrem weißen Pelzmuff die Treppe zur Straße hinunter. Ein Schwall kalter Luft raubte ihr beinahe den Atem und trieb ihr die Tränen in die Augen, als sie um die Ecke bog, gegen irgendetwas Hartes prallte und zurücktaumelte.
Lord Glenross umfasste ihren Ellenbogen und hielt sie fest. „Verzeihung, Miss.“
Aletheas Kapuze war zurückgerutscht, und sie bemerkte, dass Glenross ebenso überrascht war wie sie. „Lord Glenross! Wie – ich meine, was – oje!“
Er warf einen Blick auf die Treppe. „Geht es Ihnen gut, Miss Lovejoy?“
„Ja, danke“, entgegnete sie wie erstarrt.
Er streckte den Arm aus und berührte ihre Wange. Danach hatte er eine Träne an der Fingerspitze. „Ich habe Ihnen doch nicht wehgetan, oder?“
„Oh nein, Mylord. Ich – ich habe nur gerade …“
„Sie erhielten schlechte Neuigkeiten?“
„Nein. Oh nein.“ Sie lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur gerade, na ja, an die Saison und wie sehr ich mir wünschte, für die Feiertage wieder in Little Upton zu sein.“
„Heimweh, was?“ Er lächelte. „Eigener Herd ist Goldes wert.“
Lord Glenross nahm die Kapuze und setzte sie ihr wieder auf. Dabei zupfte er den Pelzbesatz so zurecht, dass er wieder ihr Gesicht umrahmte. Mit der behandschuhten Hand strich er dabei über ihre Wange, und sie hielt den Atem an, so sehr ließ seine Nähe ihr Herz schneller schlagen. Wieder warf er einen Blick zur Treppe, und sie vermutete, er war unterwegs zu Mr. Evans, um einen neuen Termin zu vereinbaren.
„Danke für Ihre Hilfe, Mylord. Ich – ich muss mich jetzt auf den Weg machen.“ Sie erschauerte und wich vor ihm zurück, eifrig bemüht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Noch einmal nahm er ihren Ellenbogen und geleitete bis zu dem regen Fußgängerverkehr auf der Fleet Street. „Wo ist ihre Begleitung, Miss Lovejoy? Ihre Kutsche?“
„Ich bin eine Angestellte meiner Tante, Mylord. Ich habe keine Begleitung, und ich bin von ihrem Haus aus zu Fuß gegangen.“
„Mrs. Forbush hat erlaubt …“
„Sie wollte mich mit der Kutsche schicken, aber ich sagte ihr, ich könnte den Spaziergang nutzen, um ein wenig Bewegung an der frischen Luft zu genießen. Manchmal versucht sie, zu viel für mich zu tun, und ich muss sie daran erinnern, dass ich ihre Angestellte bin.“
Schneeregen setzte ein, und es wurde plötzlich recht dunkel. Wenn die Temperatur noch etwas sank, würde es stark anfangen zu schneien. Der Fußweg war bereits rutschig geworden, als der Schneematsch auf der glatten Oberfläche anfror. Alethea fröstelte und zog den Umhang ein wenig fester um sich.
Glenross’ Züge wurden weicher. „Ich glaube, ich ging eben an einer Teestube vorbei, und Sie sollten sich aufwärmen, Miss Lovejoy. Das Haus Ihrer Tante liegt nicht gerade um die Ecke.“ Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, schüttelte er den Kopf.„Ich möchte keine Einwände hören. Wenn Sie morgen erfroren aufgefunden werden, würde ich mir das niemals verzeihen. Ich bitte Sie. Es ist beinahe Teezeit.“
Es blieb Alethea nichts anderes übrig, als ihm zu erlauben, sie das kurze Stück zu der Teestube zu begleiten. Als sie den Laden betraten, läutete eine kleine Glocke über der Tür, und aus dem Hinterzimmer kam eine Frau in einem schwarzen Kleid mit weißer Schürze und Haube.
„Willkommen“, sagte sie, und in ihrem Akzent war nur eine Spur Cockney zu hören. Sie führte sie zu einem kleinen abgeschiedenen Raum, in dem sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. Darin standen ein kleiner runder Tisch und zwei Stühle. Damen wurden nicht gemeinsam mit den übrigen Kunden bedient, und die meisten vornehmen Geschäfte boten ähnliche Separees für solche Zusammenkünfte. „Sie sind heute Nachmittag die Ersten“, erklärte sie und deutete damit an, dass niemand sie stören würde.
Alethea sah kurz ihren Begleiter an. Noch nie war sie mit einem Mann zum Tee aus gewesen. Auf dem Land gab es diese Möglichkeiten nicht, und seit ihrer Ankunft in London war sie ohnehin zu beschäftigt gewesen. Sie wusste, sie war ein unerfahrenes Landei, aber sie holte tief Luft und beschloss, der Situation mit so viel Würde zu begegnen, wie sie nur aufbringen konnte.
Die Wärme in der gemütlichen Teestube war angenehm nach dem kalten Schneeregen. Lord Glenross nahm den Umhang von Aletheas Schultern und hängte ihn an die Garderobe, die sich außerhalb der Nische befand. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich. Als sie die Hand aus ihrem Pelzmuff zog, flatterten die zusammengefalteten Papiere zu Boden. In ihrem Schreck über den Zusammenstoß mit Glenross hatte sie Mr. Evans’ Listen ganz vergessen.
Glenross machte den kleinen Vorhang zu, der das Separee von dem Verkaufsraum trennte, dann drehte er sich um und bemerkte die Papiere auf dem Boden. Nachdem er sich gebückt hatte, um sie aufzuheben, schaute er Alethea fragend an. „Ihre?“
„Oh!“, rief sie aus. „Meine – meine Liste mit den täglichen Aufgaben. Und ein Einkaufszettel.“ Sie streckte die Hand aus, um ihm die Blätter abzunehmen. Wenn er sie auseinanderfaltete, würde er die Namen und die Termine sehen und wissen, was sie in Mr. Evans’ Büro gewollt hatte.
Er musste etwas von ihrer Beunruhigung bemerkt haben, denn er zögerte und betrachtete sie neugierig. „Miss Lovejoy, sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“
„Ja, natürlich.“ Wortlos streckte sie ihm die Hand noch weiter entgegen.
Er warf einen Blick auf die Papiere, als wäre ihm entfallen, dass er sie in den Händen hielt, dann lächelte er Alethea an. „Wenn es Aufgaben sind, würde ich Ihnen einen Dienst erweisen, wenn ich sie verliere.“
„Nein! Bitte, Mylord.“
„Es war ein Scherz, Miss Lovejoy. Wie es scheint, fehlt mir da die Übung. Ich hätte nicht vermutet, dass Mrs. Forbush eine so strenge Herrin ist.“
„Das ist sie nicht, Mylord. Es ist meine Liste. Sie ist persönlich.“ Alethea hasste es, dass ihre Stimme so aufgewühlt klang, aber sie wurde immer verzweifelter. Der Umstand, dass er die Liste mit den Terminen als das erkennen könnte, was sie war, machte ihr Angst.
Langsam, beinahe widerstrebend reichte Glenross ihr die Papiere. Sie schob sie rasch in ihren Muff, wo sie außer Sicht waren. Als sie wieder aufblickte, betrachtete er sie mit verwirrtem Stirnrunzeln.
„Ich – ich war mir nicht mehr sicher, was auf der Liste stand und fürchtete, ich würde heimkehren mit lauter unerledigten Aufgaben“, sagte sie. Sie fühlte sich genötigt, ihr Verhalten zu entschuldigen.
Mit ernster Miene nickte er. „Dazu habe ich eine Theorie.“
„Ja?“, fragte sie.
„Was Sie vergessen, wollen Sie nicht wirklich behalten. Und wenn es wirklich wichtig ist, vergessen Sie es nicht.“
„Ja, aber jetzt entsinne ich mich gerade wieder, dass ein Punkt auf der Liste lautete, ein Band für Dianthe zu besorgen, das sie heute Abend beim Ball der Spencers im Haar tragen kann.“
Lächelnd ließ er sich ihr gegenüber nieder. „Ah, Bänder. Das ist wirklich wichtig.“
Die Türglocke läutete. Sie hörten, wie eine andere Gruppe hereinkam und im vorderen Zimmer Platz nahm. Alethea schenkte Glenross ein verunsichertes Lächeln, als ihr plötzlich klar wurde, wie kompromittierend es sein würde, wenn man sie hier zusammen sähe. Wäre sie eine gewöhnliche Dienstbotin gewesen, hätte niemand daran Anstoß genommen, aber da sie ein Mitglied der Gesellschaft war, würde ihr Benehmen verdächtig erscheinen. An Glenross schieden sich die Geister, und durch seinen Titel war er für den ton besonders interessant. Aber dafür war es jetzt zu spät.
Glenross antwortete ihr mit einem Lächeln. Sie begriff, dass er sich der heiklen Situation voll bewusst war und dass es ihm offenbar gleichgültig war. Seltsam, dachte sie, für einen Mann, der sein Erbe und seinen Namen so sehr schätzte.
Die Serviererin brachte ein Tablett mit einer Teekanne, Tassen, Keksen, Muffins und Teekuchen, Töpfchen mit Konfitüre und Honig und dünne Sandwiches. Als sie alles auf den Tisch gestellt hatte, trat sie zurück und fragte. „Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“
Glenross schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank, Miss. Sollte etwas fehlen, werde ich mich melden.“
Sie knickste und eilte davon. Nach einer unbehaglichen Pause griff Alethea nach der Teekanne und erhob sich. Als sie ihnen beiden eingeschenkt hatte, setzte sie sich wieder hin und trank einen Schluck. Glenross wirkte mit der zierlichen Teetasse in seinen großen Händen so vollkommen fehl am Platze, dass sie lachen musste.
„Es tut mir leid, Mylord, aber Sie scheinen sich unbehaglich zu fühlen. Wodurch ich nur umso mehr in Ihrer Schuld stehe.“
„Wie das, Miss Lovejoy?“
„Weil Sie meinetwegen Ihr Wohlbefinden opfern. Ich würde mich ungern revanchieren, indem ich Sie in eine Bar führe, um dort Bier, Rum oder etwas Ähnliches zu trinken.“
Jetzt lachte er, offenbar sehr amüsiert. „Das würde ich nicht von Ihnen verlangen. Ich wäre gänzlich zufrieden, wenn Sie mir einen weiteren Walzer versprechen.“
„Dann rechnen Sie damit, Lord Glenross“, erwiderte sie entschlossener, als sie eigentlich gewollt hatte.
Die Gespräche vor ihrer Nische verstummten. Nun, da seine Identität bekannt geworden war, würde Glenross’ Treffen mit einer unbekannten Frau zweifellos das beliebteste Gesprächsthema der nächsten Zeit werden. Alethea warf ihrem Begleiter einen entschuldigenden Blick zu.
„Verzeihen Sie“, flüsterte sie. „Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf Sie lenken.“
Er wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. „Dies ist ein ausgezeichneter Grund für eine etwas weniger förmliche Anrede. Bitte ignorieren Sie meinen Titel, Miss Lovejoy. Nennen Sie mich Rob oder McHugh. Das tun alle meine Freunde.“
Freunde! Sah er in ihr wirklich eine Freundin? „Ich glaube nicht, dass das schicklich wäre“, meinte sie leise, damit man sie nicht wieder hören konnte.
„Ich bestehe darauf.“
Alethea öffnete den Mund und bildete mit den Lippen ein „R“, brachte diese so persönliche Anrede aber nicht heraus. Der einzige Mann, den sie jemals bei seinem Vornamen genannt hatte, war ihr Bruder Bennett. Selbst ihre Mutter hatte ihren Ehemann mit Mr. Lovejoy angesprochen.
„Kommen Sie schon, Miss Lovejoy. Das kann doch nicht so schwer sein“, neckte Glenross sie mit einem boshaften Lächeln.
„McHugh“, sagte sie schließlich, nachdem sie Rob nicht über die Lippen gebracht hatte. Vielleicht würde sie eines Tages, sollte ihre Bekanntschaft so lange andauern, ein „Lord Robert“ zustande kriegen.
Er nickte beifällig. „Das reicht für den Anfang. Und nun wollen wir Sie mit Kuchen und Konfitüre füttern.“
Mit einer silbernen Zange legte er ein Stück herrlich duftenden Kuchen auf einen Teller, tat etwas Sahne und Himbeerkonfitüre obenauf. Dann drapierte er sorgfältig eine Gabel daneben und reichte Alethea den Teller mit einer Verneigung, als wollte er ihr beweisen, dass er durchaus gute Manieren besaß.
Sie nahm einen kleinen Happen, schloss die Augen, lächelte und seufzte: „Mmm – himmlisch.“ Dann leckte sie sich mit der Zungenspitze die restliche Sahne von den Lippen.
Als sie die Augen wieder öffnete, starrte McHugh sie an, als hätte ihn der Schlag getroffen. Er blinzelte, räusperte sich und trank seine Tasse in einem Zug aus. „Ja. Himmlisch.“
Sie nippte noch einmal an ihrem Tee und betrachtete ihn. Ganz plötzlich schien sich seine eben noch so hervorragende Laune getrübt zu haben. „Geht es Ihnen gut?“, wollte Alethea wissen.
„Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich erledigen muss, und je eher, desto besser.“
„Oh?“ Alethea fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Was könnte Glenross’ plötzlichen Stimmungsumschwung verursacht haben?
„Lassen Sie sich Zeit, Miss Lovejoy. Trinken Sie Ihren Tee aus, und ich werde Ihnen meine Kutsche schicken.“
„Aber – das ist nicht nötig, Mylord.“ Sie suchte nach Worten. „Ich gehe lieber zu Fuß. Wirklich.“
Er zog den Vorhang ein Stück zurück. „Inzwischen schneit es, Miss Lovejoy. Heftig. Es wird sehr kalt sein.“ Seine Stimme war streng und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr nicht gestatten würde, zu Fuß zu gehen.
Es war die Kälte, die Glenross plötzlich ausstrahlte, die sie frösteln ließ. „Ich habe noch einiges zu erledigen und werde immer wieder anhalten müssen.“
„Wohin müssen Sie?“
Alethea dachte an die Liste, die Mr. Evans für sie geschrieben hatte, und dass sie einen Termin mit Mr. Renquist hatte, ehe ihre nachmittäglichen Verpflichtungen als Madame Zoe begannen. Aber das konnte sie Glenross nicht sagen. „Hatchard’s, Exeter Change und …“ Sie hielt inne und wunderte sich, woher das Bedürfnis kam, Glenross davon zu erzählen. „Wirklich, Mylord, ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber das ist genug.“
Der kühle Ausdruck in seinen Augen blieb unverändert. „Wie Sie meinen. Auf dem Weg nach draußen werde ich die Ladenbesitzerin bezahlen.“ Er stand auf, nahm seinen Hut und verbeugte sich steif vor ihr. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und verließ das Separee. War das wieder ein Beispiel für Lord Glenross’ berüchtigte Unberechenbarkeit?
Atemlos erreicht Alethea das La Meilleure Robe zur verabredeten Zeit. Mr. Renquist wartete an einem der hinteren Anprobezimmer und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Seine Frau, Madame Marie, warf ihm einen beschwichtigenden Blick zu.
„François, du bist unhöflich. Das Mädchen ist pünktlich. Willst du ihr Angst machen?“
Sofort zeigte er ein schlechtes Gewissen. „Verzeihen Sie, Miss Lovejoy. Ich wollte gern wissen, was Sie für mich haben.“
Sie zog die kleine Liste aus ihrem Muff und reichte sie ihm. Eigentlich hatte sie die Namen noch einmal abschreiben wollen, aber die Begegnung mit McHugh hatte zu lange gedauert. Doch sie hatte die Liste gelesen und kannte die meisten Namen auswendig.
„Interessant“, murmelte er, während er die Liste überflog. „Das sieht aus wie eine Aufzählung der wichtigsten Personen des gesamten ton. Was ist das, Miss?“
Alethea seufzte. „Tante Henriettas Termine in den zwei Wochen vor dem Mord.“
Mr. Renquist lächelte seiner Frau zu. „Marie, an dem Mädchen ist ein Detektiv verloren gegangen.“
Liebevoll zerzauste Madame Marie ihm das Haar. „Aber natürlich, chérie.“
Er schmunzelte. Offensichtlich liebte er es, seine Frau zu necken. „Ich sehe mir das sofort an.“
Alethea seufzte erleichtert. Deswegen zumindest musste sie sich nicht mehr sorgen. Mr. Renquist hatte viele Fälle der Mittwochsliga übernommen, und man konnte ihm vollkommen vertrauen. „Wann sollen wir uns wieder treffen, Sir?“
„Ich werde einen meiner besten Männer darauf ansetzen.“ Er hielt inne, als er ihre Ungeduld spürte. „Wenn es etwas zu berichten gibt, werde ich Sie durch meine Frau informieren. Keine Angst, Miss. Wir werden den Schurken finden, der Miss Henrietta das angetan hat.“
„Vielen Dank, Sir. Und danke auch dafür, dass Sie die kleine Glocke in Tantchens Wohnung angebracht haben. Es ist mir eine große Beruhigung, dass ich Hilfe rufen kann, wenn es nötig sein sollte.
„Keine Ursache, Miss. Wenn Ihnen etwas zustößt, würden die Damen mich teeren und federn. Ich werde einen meiner Männer zu Ihrem Schutz abstellen.“
„Das ist nicht nötig, Mr. Renquist“, erwiderte sie schnell. Das Letzte, was sie brauchte, war ein fremder Mann, der ihr folgte oder vor Tante Graces Haus auf sie wartete. Wie sollte sie das jemals Dianthe erklären?
„Sollten Sie Ihre Meinung ändern, Miss, lassen Sie es mich wissen. Lieber auf Nummer sicher gehen, oder?“
„Ich bin doch immer vorsichtig, Mr. Renquist.“
Einen Moment lang musterte er sie ernst. Dann lachte er wieder. „Das war gut, Miss. Beinahe wäre ich darauf hereingefallen.“
„Oh, Madame Zoe, Sie müssen mir sagen, was ich tun soll! Ich bin so verwirrt, und Zeit ist so wichtig! Ich werde noch verrückt, wenn ich versuche, das selbst herauszufinden!“ Die schöne Blondine hatte die Tarotkarten fertig gemischt und schob Alethea jetzt das Deck zu.
Miss Barlow hatte sich außerordentlich verspätet. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte, dass es schon halb sechs war! Unter dem Schleier, der ihre Identität verbarg, unterdrückte Alethea den Drang, sich zu beeilen. Sie hätte die Frau fortschicken sollen, damit sie einen neuen Termin vereinbarte. Welcher Teufel hatte sie nur dazu getrieben, sich damit einverstanden zu erklären, Miss Barlow so spät am Tag noch zu empfangen? Alethea würde kaum noch Gelegenheit haben, sich zu baden, ehe sie sich für den Abend umzog.
Nicht dass sie Miss Barlow im Verdacht hatte, irgendetwas mit dem Tod ihrer Tante zu tun zu haben. Und Beatrice Barlow sollte bekommen, wofür sie bezahlt hatte. Das war nur gerecht. „Ich muss mehr Informationen haben, chérie“, sagte Alethea in ihrem französischen Akzent. „Wie kann ich helfen, wenn ich das Problem nicht kenne?“
Bei diesem Vorschlag erbleichte Miss Barlow.„Ich wage nicht, noch ein einziges Wort preiszugeben! Der gesamte ton sagt, Sie wären die Beste. Bestimmt können Sie mir helfen, ohne Kenntnis von den brisanten Details zu haben!“
„Hmm“, machte Alethea. Tatsächlich erfuhr sie bei ihrer Tätigkeit als Madame Zoe mehr, als sie eigentlich wissen wollte über das, was hinter den verschlossenen Türen der Gesellschaft vor sich ging. Aber sich dieses Wissen zunutze zu machen, kam für Alethea nicht infrage. Sie wusste nichts weiter über Miss Beatrice Barlow, als dass sie eine vorteilhafte Partie machen und bald heiraten würde. Was immer sie bedrückte, es musste bald geklärt werden.
„Nun gut, chérie. Sie verstehen aber, dass die Karten keine endgültigen Aussagen treffen, nicht wahr? Das obliegt Ihnen. Die Karten geben nur Hinweise, n’est-ce pas?“
„Ja. Ja, natürlich.“
Alethea mischte die Karten und wählte die Hufeisenform, die schnellste Art, die Tarotkarten zu legen.
Miss Barlow zerknautschte unruhig mit den Händen ihr Taschentuch und biss sich auf die Unterlippe. „Sagen Sie mir alles, Madame Zoe.“
„Ihre erste Karte spricht von früheren Einflüssen“, begann Alethea. Sie tippte auf die Gestalt eines Mannes mit einem Glockenhut, der verkehrt herum lag. „Sie müssen sich vor unbedachten Handlungen schützen, chérie, oder sich auf eine Katastrophe gefasst machen.“
„Ich bin niemals unüberlegt gewesen. Aber ich muss sicher sein, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.“
„Oui. Ich begreife, das ist der kritische Punkt“ Alethea drehte die nächste Karte herum. „Da! Der Zauberer! Sie müssen eine Entscheidung treffen! Und sie müssen einen klaren Kopf bewahren, n’est-ce pas?“
„Klaren Kopf?“ Miss Barlow schien verwirrt.
„Oui. Urteilen Sie auf keinen Fall vorschnell!“
„Ach, Unsinn! Ich habe keine Zeit, um über alles lange nachzugrübeln. Ich muss schnell einen Entschluss fassen!“
Ein weiterer Blick zur Uhr zeigte Alethea, dass es schon sehr spät war und sie sich nun wirklich beeilen musste. Rasch drehte sie die dritte Karte um. „Die Liebenden! Ah, das erklärt alles.“
„Die Liebenden!“, rief Miss Barlow aus und beugte sich vor. „Oh, ich hatte es gehofft. Verraten Sie mir mehr, Madame.Was hält die Zukunft für uns bereit?“
„Er – sieht gut aus. Er ist …“
„Dunkelhaarig! Oh ja! Der schönste aller Männer! Sie sind ja so klug, Madame! Sagen Sie mir, ist es wahre Liebe?“
„Die Karten sprechen von Liebe und von einer Entscheidung, die zu treffen ist, chérie. Zwischen Körper und Geist. Das ist nicht dasselbe, oder?“
„Nein!“, stimmte Miss Barlow zu. „Mein Körper – mein Herz – rät mir etwas, und mein Geist – meine Vernunft – etwas anderes.“
Alethea drehte noch eine Karte um. Der Mond. Eine Karte, die dazu aufforderte, dem Gefühl zu folgen und nicht der Vernunft. Kein weiser Ratschlag, soweit es Miss Barlow betraf. Dennoch, es ging um ihre Zukunft. „Hören Sie auf Ihr Herz, chérie. Es sagt Ihnen, was am besten für Sie ist.“
Miss Barlow verzog das Gesicht. „Wenn ich nur sicher wäre.“
Alethea drehte die nächste Karte um und war überrascht, wie stimmig diese die anderen ergänzte. Die Botschaft war beinahe so eindeutig, dass sie versucht war, an die Tarotkarten zu glauben. Beinahe. „Dies …“ Sie deutete mit einem Finger auf die Karte, „… ist die Kutsche. Sie weist auf eine Reise hin oder auf Entfernung. Vielleicht in Bezug auf Ihre Gefühle, vielleicht in Bezug auf eine tatsächliche räumliche Veränderung oder eine Distanz, die es zu überwinden gilt.“
„Eine Reise! Oh ja, Madame! Ich werde in der Tat eine Reise unternehmen. Das ist es, wonach ich gesucht habe. Jetzt ist mir klar, was ich zu tun habe“, beschloss Miss Barlow energisch, als Alethea sie schon durch die Tür aus dem kleinen Salon hinausschob. „Ich werde meinem Herzen gehorchen.“




5. KAPITEL
Rob stand im Ballsaal der Spencers neben dem Kamin und beobachtete, wie Miss Lovejoy mit Seymour eine Quadrille tanzte. In ihrem blassgrünen Kleid, das am Saum und am Mieder mit Rosen bestickt war, sah sie hinreißend aus. Auf dem Kopf wurde ihr Haar von grünen Bändern gehalten und fiel ihr dann in schimmernden Locken bis weit über den Nacken. Hatte sie nicht nur für ihre Schwester, sondern auch für sich selbst Bänder gekauft? Gut angelegtes Geld, wie er fand.
Noch immer war er verwirrt wegen der Heftigkeit, mit der er in der Teestube auf sie reagiert hatte. Als sie die Sahne gekostet und sich dann seufzend über die Lippen geleckt hatte, war sie einfach unwiderstehlich gewesen. Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, wenn Alethea Lovejoy seinetwegen so seufzen würde. Es hatte ihn ein so heftiges körperliches Verlangen gepackt, dass er befürchtete, wie ein wildes Tier über sie herzufallen. Wie es schien, war er inzwischen tatsächlich aufs Äußerste angespannt.
„Lord Glenross?“
Er wandte sich um und erblickte Mrs. Forbush. Sie trug ein silbergraues Kleid mit lavendelfarbenen Borten, das ihre schlanke Eleganz äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte. „Wie geht es Ihnen heute Abend, Mrs. Forbush?“
„Recht gut, danke. Ich sah Sie hier stehen und ich dachte, ich nutze die Gelegenheit, Sie für nächsten Freitag in meinen Salon einzuladen.“
Eine Einladung zu Mrs. Forbushs begehrtem und exklusivem „Freitagssalon“ war ein unerwartetes Kompliment, aber … „Weihnachten?“
„Während der Feiertage sind einige meiner Freunde allein in London. Ich dachte, wir könnten unsere eigene kleine Familie bilden. Wenn Sie nach der Kirche vorbeikommen, werden wir ein schönes Fest haben. Ihr Bruder ist ebenfalls willkommen.“
„Douglas hat eine Einladung von der Familie seiner Verlobten angenommen“, erklärte Rob. Er hoffte, dass er bei Mrs. Forbush Gleichgesinnte treffen würde – eine Versammlung von Streunern, Waisen und Herumtreibern. Und Alethea Lovejoy. „Ich allerdings werde mit Vergnügen zusagen“, erwiderte er und bemerkte, wie Miss Lovejoy vor Seymour knickste.
Mrs. Forbush folgte seinem Blick. „Sir Martin habe ich ebenfalls eingeladen. Glauben Sie, er ist an meiner Nichte interessiert?“
„Dianthe?“
„Miss Alethea“, sagte sie.
Rob verspürte einen Anflug von Ärger. „Würde sein Interesse erwidert werden?“
Mrs. Forbush lächelte. „Alethea ist ein Paradoxon, Lord Glenross. Sie ist außergewöhnlich intelligent, und sie kann äußerst erfahren wirken, doch sie ist noch sehr unschuldig. Zurzeit konzentriert sie sich auf Familienangelegenheiten und registriert das Interesse gar nicht, das ihr entgegengebracht wird. Ich bin mir auch nicht sicher, wie aufgeschlossen sie solchen Dingen gegenüber ist. Ich hoffe nur, sie bewegt sich nicht in die verkehrte Richtung.“
„Verkehrt?“ Als er die Anspielung verstand, wandte er den Blick von der Tanzfläche ab und sah in Mrs. Forbushs dunkelbraune Augen. „Halten Sie Seymour für die falsche Wahl? Oder mich?“
Wieder lächelte sie, ein rätselhafter Ausdruck, dem eine besondere Bedeutung innezuwohnen schien. „Du lieber Himmel! Ich würde niemals sagen, dass Sir Martin eine falsche Wahl wäre. Ich befürchte nur, vielleicht – vielleicht ist er nicht die richtige Wahl für Alethea.“
Rob runzelte die Stirn. Mrs. Forbush wollte doch wohl keine Ehe stiften? „Was – wer – wäre dann richtig?“, fragte er.
„Jemand, der stark genug wäre, um sie zu beschützen. Jemand, der den entsprechenden Charakter besitzt, um sie wertschätzen zu können. Jemand, dem die Fähigkeit zu tiefer, reiner Liebe innewohnt. Ein Ehrenmann.“
„Dann können sie nicht mich meinen“, murmelte er mit einem Anflug von Enttäuschung. Dabei war es ja nicht gerade so, dass er heiraten wollte.
Grace lachte. „Worin haben Sie sich disqualifiziert, Lord Glenross?“
„So leid es mir tut, das zugeben zu müssen, aber ich vermute in allem.“ Und sollte ich in Bezug auf Ihre Nichte irgendwelche Absichten verfolgen, Mrs. Forbush, so sind sie definitiv nicht
ehrenhaft.
„Ich gestehe, ich habe Sie falsch eingeschätzt. Ich dachte, Ihr Interesse an meiner Nichte wäre nicht nur oberflächlich. Was also rechtfertigt dann Ihr Verhalten Alethea gegenüber, Mylord?“
Er sah, wie Seymour Aletheas Hand nahm und sie auf seinen Arm legte. Der grüne Stoff spannte sich dabei über ihrer Taille, und die zarte Haut ihres Dekolletés harmonierte auf sehr reizvolle Weise mit den gestickten Rosen auf dem Mieder ihres Kleides. Oh, welch Himmelreich schützen diese Rosen? Er räusperte sich. „Kann man nicht einfach die Szene genießen?“
„Selbstverständlich. Solange man sich nicht an dem verschlossenen Tor stört, das einen von der Szene trennt.“
„Verschlossenes Tor?“
„Diese eine Szene wird einem anderen gehören, und unerlaubte Eindringlinge werden erschossen.“
Mrs. Forbushs Lächeln irritierte ihn. Wollte sie ihn warnen?
„Aber das alles eilt nicht, Mylord.“ Mit einer gelangweilten Bewegung schlug sie ihren Fächer auf. „Ich gehe davon aus, Sie werden noch einige Stunden, vielleicht sogar ein oder zwei Tage Zeit haben, darüber nachzudenken.“
Stunden? Stand Seymours Antrag so unmittelbar bevor? Wie seltsam, dass der Gedanke, Alethea könnte jemand anders gehören, ihm so viel Unbehagen bereitete.
„Mm“, erwiderte er, als der Tanz endete, und Seymor Miss Lovejoy zu ihrer Tante zurückgeleitete. „Da bin ich aber froh, dass mir noch Stunden bleiben, über meine Zukunft zu entscheiden.“
Mrs. Forbush lachte, ein warmes, angenehmes und ganz unbesorgtes Lachen, als wüsste sie bereits, wie er sich entscheiden würde.
„Da steht McHugh bei Ihrer Tante“, sagte Sir Martin. „Und er sieht sehr abweisend und streng aus.“
Alethea lächelte. „Streng und abweisend auszusehen ist ganz normal für Lord Glenross“, bemerkte sie.
„Glauben Sie, er wirbt um sie? Sie ist ganz reizend, nicht wahr?“ Er musterte Alethea forschend, als wollte er abschätzen, was sie auf seine Bemerkung wohl erwidern würde.
Erstaunt über diesen Gedanken, betrachtete Alethea Glenross und ihre Tante. Sie hatte immer geglaubt, dass sie einander freundschaftlich zugeneigt wären, aber keine romantischen Absichten verfolgten. Aber ja, Grace Forbush war reizend. Das bestätigte die Anzahl jener Männer, die ihr Blumen schickten, sie besuchten und um Einladungen zu ihren Freitagsalons stritten. Aber McHugh? Sie konnte sich die beiden nicht als Paar vorstellen – Grace mit ihrer kühlen Eleganz und McHugh mit seiner ungeschliffenen Männlichkeit. Das passte nicht zusammen.
Sie wiederholte Sir Martins Worte. „Umwerben? Glauben Sie, Glenross weiß, wie man das macht?“
„Vielleicht nicht“, stimmte Sir Martin zu. „Maeve wurde ihm geschenkt, wie ein Päckchen mit einer Schleife. Die Familien verlobten die beiden miteinander, als sie noch in der Wiege lagen. Er musste sie weder umwerben noch für sich gewinnen. Sie gehörte ihm schon immer.“
Sie gehörte ihm. Alethea seufzte und versuchte, sich auszumalen, wie das sein mochte: ihm gehören. Sie hatten einander also seit der Kinderzeit geliebt? Was war das für eine Frau, die über den Tod hinaus von einem Mann wie McHugh noch immer geliebt wurde? Ein Anflug von Eifersucht durchfuhr sie. „Kannten Sie sie? Glenross’ Ehefrau?“
„Ja. Wir sind zusammen aufgewachsen, eine unbändige Dreierbande, wenn es je eine gegeben hat. Haben eine Katastrophe nach der nächsten angerichtet, bis wir älter waren.“
Das Bild von drei barfüßigen Kindern, die die schottische Landschaft unsicher machten, erschien Alethea bezaubernd. „Wirklich?“
„Ja. McHugh war unser Anführer. Er kannte jedes Versteck und jede Geheimtür im ganzen Land, und er konnte jedes Schloss aufbrechen.“
Über die Entfernung hinweg begegnete Alethea McHughs Blick. Ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen, und Erregung erfüllte sie. „Er war ein Schlingel?“
„Ein Racker.“ Sir Martin schmunzelte.
Sie lachte. Sie hatte geahnt, dass McHugh sich nicht von Regeln daran hindern lassen würde, ein Ziel zu erreichen.
Sir Martin verlangsamte seinen Schritt und beugte sich zu ihrem Ohr. „Wenn es also nicht Ihre Tante ist, Miss Lovejoy, was glauben Sie, auf wen McHugh ein Auge geworfen hat? Ihre Schwester?“
Alethea zuckte die Achseln. „Früher am Abend habe ich ihm einen Walzer versprochen. Vielleicht wartet er auf die Einlösung dieses Versprechens.“
„Es wäre besser, er wäre an Ihrer Tante interessiert. Da sie verwitwet ist, kann sie eine diskrete Verbindung eingehen. Sehen Sie, ich weiß genau, dass er nicht beabsichtigt, noch einmal zu heiraten. Maeve hat ihn für alle anderen verdorben.“
Das überraschte Alethea nicht. So etwas hatte sie erwartet. „Ich werde meine Schwester warnen“, murmelte sie.
„Und Sie, Miss Lovejoy?“
„Ich?“
„Haben Sie in dieser Richtung Hoffnungen gehegt?“
Seine Worte erschreckten Alethea. Zum einen, weil Sir Martin es überhaupt wagte, etwas derart Persönliches von ihr wissen zu wollen, zum anderen, weil sie nie darüber nachgedacht hatte. Oh, in Gedanken war sie häufig bei McHugh gewesen. Sie hatte sich gefragt, wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen, und ob seine Hände, mit denen er ihr so sanft die Kapuze aufgesetzt und eine Träne abgewischt hatte, auch zu einer zärtlichen Umarmung fähig wären. Sie fühlte, wie sie errötete.
Aber zu hoffen, dass er um ihre Hand anhielt? Absurd. Abgesehen von dem Umstand, dass er noch immer seine verstorbene Frau liebte, war er zu – heftig. Er war von einer undurchdringlichen Dunkelheit umgeben, und er schien das zu genießen.
„Miss Lovejoy?“, wiederholte Sir Martin.
Energisch schüttelte Alethea den Kopf. „Hoffnungen, Sir Martin? Nein. So dumm bin ich nicht.“
Rob fragte sich, was zum Teufel Seymour gesagt hatte, um Miss Lovejoy so zum Erröten zu bringen. Er musste sehr um Selbstbeherrschung ringen, während er darauf wartete, dass sein Freund sie zu ihrer Tante zurückbrachte. Geduld war nicht gerade Robs starke Seite. Und Teilen wohl auch nicht.
Er holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen. Was war nur in ihn gefahren? Er hätte besser den Walzer einfordern sollen, den sie ihm am Nachmittag versprochen hatte, um dann zu gehen. Miss Lovejoy war nicht für ihn bestimmt. Zu süß. Zu unschuldig. Zu verführerisch.
„Ah, Lord Glenross.“ Miss Lovejoy bot ihm ihre Hand in dem Moment, da Seymour sie losließ. „Sind Sie gekommen, um die Schuld einzutreiben?“
„Welche Schuld?“, fragte Seymour mit zusammengekniffenen Augen.
„Seine Lordschaft hat mich heute vor dem schlechten Wetter gerettet“, antwortete Miss Lovejoy an Robs Stelle. „Wir haben das Ende eines Schneeschauers in Twickfords Teestube abgewartet, bis die Pflicht Seine Lordschaft abrief. Er war so freundlich, für mich Tee zu ordern und mir Zeit zu lassen, mich aufzuwärmen.“
Bei Seymours überraschter Miene fühlte Rob sich ein wenig schadenfroh. „Vorsicht, Miss Lovejoy. Wenn Sie so etwas sagen, könnten Sie meinen Ruf ruinieren. Sie könnten die Leute dazu bringen, mich für einen Gentleman zu halten.“
Sie lachte. „In Zukunft werde ich vorsichtiger sein.“
Die ersten Takte des nächsten Tanzes erklangen. „Wie das Schicksal so spielt, bin ich tatsächlich hier, um einzufordern, was mir zusteht. Einen Walzer, nicht wahr?“ Ohne weitere Umschweife führte Rob seine Partnerin auf die Tanzfläche und zog sie in seine Arme.
„Ich muss zugeben, ich bin etwas überrascht“, begann Miss Lovejoy. „Als Sie heute Nachmittag so plötzlich aufbrachen, fürchtete ich, Sie durch irgendetwas verärgert zu haben.“
Er lächelte ein wenig schief. Er konnte ihr schlecht offenbaren, dass er in Versuchung geraten war, sie zwischen Konfitüre und Kuchen auf den Tisch zu legen und zu vernaschen. Oder dass er sich vorgestellt hatte, derjenige zu sein, der ihr die Sahne von den Lippen leckte, als sie ‚himmlisch!‘ geseufzt hatte. Zumindest in dieser Hinsicht musste er Maeve zustimmen. Er war wie ein Tier.
„Im Gegenteil, Miss Lovejoy. Mir hat nichts missfallen. Ich hatte nur – äh – etwas Dringendes zu erledigen.“
Sein Blick fiel auf die Rosen an ihrem Ausschnitt. Zum Glück bemerkte Miss Lovejoy nichts davon, denn das Gemurmel vom Rande der Tanzfläche war plötzlich lauter geworden. „Ich frage mich, was da los ist“, sagte sie.
Ethan Travis, ein Bekannter von Rob, drehte sich zu ihnen um. Mit einer Kopfbewegung winkte er sie zur Seite. Rob geleitete seine Partnerin von der Tanzfläche.
„McHugh, hast du schon gehört? James Livingston wurde in einer Straße hinter dem Pultney Hotel tot aufgefunden. Ist das nicht das, in dem du wohnst?“, fragte Travis.
„Jamie Livingston?“ Rob wurde ganz still. Sogenannte schockierende Nachrichten berührten ihn selten, aber diese war ungewöhnlich. Erst heute war er Livingston zufällig begegnet, nachdem er Twickfords verlassen hatte. Es war kein Geheimnis, dass er mit Livingston nicht auf allerbestem Fuße stand. Rob hatte ihn vor Jahren dabei erwischt, wie er Maeve in einen dunklen Garten zog, aber so ein Schicksal hatte er diesem Mann ganz und gar nicht gewünscht. „Hat man den Mörder gefasst?“
„Nein. Er war schon Stunden tot, ehe er gefunden wurde. Der Bastard hat ihn erstochen, Rob.“
Neben ihm holte jemand tief Luft, und das erinnerte ihn an die Anwesenheit von Miss Lovejoy. Er sah in ihr bleiches, entsetztes Gesicht. „Alles in Ordnung, Miss Lovejoy?“
„Ja.“ Mit großen Augen nickte sie. „Bitte machen Sie sich keine Sorgen um mich.“
Ein wenig zerstreut lächelte er sie an und wandte sich dann wieder an Ethan. „Gibt es irgendwelche Hinweise?“
„Der Nachtwächter sagte, er hätte einen Knopf oder so etwas in der Hand gehalten. Mit einem Raben darauf. Jamie muss nach seinem Angreifer gefasst haben, als er zu Boden sank.“
Ein Knopf? Eine dunkle Ahnung überkam Rob, aber er konnte nicht genauer benennen, an was ihn diese Mitteilung erinnerte.
„Wie – wie schrecklich für Sie, auf diese Weise einen Freund zu verlieren“, stieß Miss Lovejoy hervor.
Sie wirkte so verstört, dass Rob das Bedürfnis hatte, sie zu beruhigen. In seiner Sorge vergaß er Travis und führte sie zu einer Gruppe freier Stühle neben der Punschschüssel. Er sorgte dafür, dass sie sich hinsetzte, und reichte ihr dann eine Schale Punsch, der mit etwas Brandy verstärkt war.
Neben ihrem Stuhl kniete er nieder. „Trinken Sie das, Miss Lovejoy. Dann werden Sie sich gleich besser fühlen.“
Sie nahm einen großen Schluck und reichte ihm dann die Schale mit einem traurigen Lächeln zurück. „Danke, McHugh. Wirklich, mir geht es gut. Es ist nur so, dass ich auf fast die gleiche Weise jemanden verloren habe, den ich sehr gern hatte. Es ist schrecklich, nicht wahr?“
„James Livingston und ich, wir standen uns nicht sehr nahe. Ich brauche also Ihr Mitgefühl nicht.“
Sie blinzelte, und ihm wurde klar, dass er schroffer gewesen war, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Er hatte die unangenehme Angewohnheit, zu sprechen und sich dann erst darüber Gedanken zu machen, wie die anderen auf seine Worte reagierten. Eine seiner vielen Schwächen. Er erhob sich und trat zurück.
„Oh“, murmelte sie. „Sie wirkten so betroffen, dass ich glaubte, Sie – nun, es ist dennoch bedauerlich.“
„Das ist es in der Tat“, räumte er ein. Aber nicht aus dem Grund, den Miss Lovejoy vermutete. Er bemerkte, dass wieder Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. Er beschloss, jetzt das Fest zu verlassen. „Soll ich Sie zu Ihrer Tante begleiten?“
„Ja, danke. Ich muss sofort mit ihr sprechen.“ Als sie zu ihm aufsah, schimmerten in ihren Augen Tränen. „Ich fürchte, ich stehe noch immer in Ihrer Schuld.“
„Ah, der Tanz.“ Er blickte sie ernst an. „Ich werde ihn anschreiben.“
Alethea wartete, bis Glenross außer Hörweite war, ehe sie ihrer Tante von den Ereignissen berichtete und mit ihrer neuesten Sorge schloss. „Ehe ich von Mr. Livingston hörte, kam mir nie der Gedanke, dass der Mord an Tante Henrietta zufällig geschehen sein könnte. Mr. Livingston hat nichts mit Tante Henrietta gemein, doch er wurde auf dieselbe Weise getötet wie sie, und es blieb ebenfalls ein Gegenstand mit einem Raben darauf zurück. Vielleicht war ihr Mörder keiner ihrer Klienten, sondern ein gewöhnlicher Einbrecher oder Dieb, der von ihrer Anwesenheit überrascht wurde.“
Grace runzelte sie Stirn. „Wegen der wertvollen Rabennadel und der Tatsache, dass sie in ihrem Salon gefunden wurde und nicht in ihrer kleinen Wohnung, nahmen wir an, dass es einer ihrer Klienten gewesen sein musste.“ Grace sah sie an. „Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, Alethea, vor allem nach diesem neuen Mord. Dennoch halte ich es für weitaus wahrscheinlicher, dass Henriettas Mörder sie kannte. Ich werde gleich morgen früh Mr. Renquist von der Entwicklung der Dinge in Kenntnis setzen.“
„Aber wenn es nur ein zufälliger Mord war …“
„Dann verschwendest du deine Zeit“, vollendete Grace den Satz für sie. „Dann wird er nicht zurückkehren.“
„Aber wenn es eben doch kein Zufall war?“ Alethea erschauerte und bezweifelte aus irgendeinem Grund, dass der Mord an Tante Henrietta willkürlich begangen worden war – ebenso wenig wie der an Mr. Livingston.
„Dann bleiben dir noch genau knapp zwei Wochen, um den Schurken zu finden, ehe die Mittwochsliga den Fall den Behörden übergibt.“
Rob verriegelte die Tür und zündete die Öllampe auf seinem Nachttisch an. Sein Bett war vorbereitet worden, das Feuer in dem Kamin brannte, und ein Fußwärmer wartete auf ihn. Das Pultney war bekannt für seine Eleganz, seinen Service und seine Sicherheit, und genau das brauchte er nach den Monaten in der Hölle. Aber vielleicht war alles ganz anders, als es den Anschein machte.
Er streifte den Rock ab und warf ihn über die Lehne des Schreibtischstuhls. Dann überprüfte er das Fenster, das sich drei Stockwerke über der Straße befand. Verschlossen. Er hatte es gewusst. Genau wie auch seine Tür verschlossen gewesen war. Er warf einen Blick auf die Garderobe in der Ecke, fühlte, wie seine Unruhe zunahm und wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.
Dann schenkte er sich ein Glas von dem Brandy auf seinem Nachttisch ein, leerte es mit zwei Schlucken, schenkte sich noch einmal nach und stellte es auf den Kaminsims, ehe er quer durch den Raum zu seinem Schrank ging. Seine Hand zitterte, als er den Arm ausstreckte, um den Schlüssel umzudrehen.
„Verdammt“, sagte er zu sich selbst, voller Abscheu über seine Reaktion. Er spürte, wie sehr ihn auch nur der Gedanke daran, wieder in einem Gefängnis zu landen, bedrückte.
Er nahm den Griff und machte rasch die Tür weit auf. Sorgfältig überprüfte er seine Jacken und Überröcke. Als er zu jenem Überrock kam, den er am Nachmittag getragen hatte, presste er die Lippen zusammen. Der rechte Ärmel war zerrissen, und es fehlte ein Knopf.
Maeve hatte diese Knöpfe vor Jahren für seine gesamte Garderobe anfertigen lassen. Auf dem Wappen der Familie Glenross waren das schottische Einhorn und der Rabe der Glenross’ abgebildet, und Maeve hatte als Zierde der Knöpfe den Raben gewählt.
Dies war nicht der erste persönliche Gegenstand, der seit seiner Rückkehr verschwunden war. Er vermisste noch eine ganze Reihe anderer Dinge, die unterschiedlich wertvoll waren. Was, zum Teufel, ging hier vor?
Ein lautstarkes Klopfen an der Tür ließ ihn herumfahren. „Wer ist da?“, rief er.
„Douglas! Mach auf, Rob!“
Er hängte seinen Rock zurück in den Schrank, und als er die Tür entriegelte, schob Douglas sich herein.
„Was ist los, Doogie?“
„Diese Frau, Rob. Bebe benimmt sich außerordentlich merkwürdig.“
„Lass mich das kurz klarstellen.“ Rob nahm eine übertrieben nachdenkliche Haltung ein. „Du willst, dass ich dir die Frauen erkläre?“
„Ja.“ Sein Bruder nickte. „Du warst verheiratet, das ist mehr, als ich von den meisten meiner Freunde behaupten kann. Warum sind Frauen so unberechenbar? Warum ändern sie täglich ihre Meinung? Ich könnte schwören, dass Bebe mich am Montag noch geliebt hat. Am Dienstag bin ich der Feind. Mittwoch verwöhnt sie mich wie einen Dreijährigen. Und am Freitag bin ich der Antichrist.“
Rob räusperte sich. „Nun, ich bin überzeugt, das Ganze ist für die junge Dame in Hinsicht auf ihre Gefühle sehr belastend.“ In Wirklichkeit fürchtete er, das Leben mit Bebe Barlow würde immer voller Dramen sein. Aber es gab noch eine wichtigere Frage. „Wie sehr liebst du sie, Douglas? Genug, um ihre Launen zu ertragen?“
„Ja. Sie bedeutet mir alles“, versicherte sein Bruder. „Alles, was ich will, ist, dass sie glücklich wird, und ich fürchte, da versage ich kläglich.“
Rob klopfte ihm auf den Rücken und ging dann zu seinem Nachttisch, um seinem Bruder einen Drink einzuschenken. „Hier“, schmunzelte er und reichte ihm das Glas. „Das wirst du brauchen.“
„Welchen Rat hast du also für mich?“, fragte Douglas beharrlich.
Rob prostete ihm mit seinem Glas zu. „Kauf mehr Whisky.“
„Das ist also normal? Diese Launenhaftigkeit?“
„Woher soll ich wissen, was normal ist, Doogie?“
„Ja. Du und Maeve, ihr wart von Kindesbeinen an verlobt. Sie hatte viel Zeit, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dich zu heiraten.“ Douglas grinste. „Das ist der Grund, warum ihr beide nie gestritten habt. Zwei Körper, eine Seele.“
Douglas irrte sich. Rob und Maeve hatten nie miteinander gestritten, weil sie sich schlicht und ergreifend nicht genug geliebt hatten.




6. KAPITEL
Donnerstagmorgen saß Alethea bei einer Tasse Tee und las Dianthe einen Brief vor. Es schneite nicht, dafür regnete es ununterbrochen, und die ganze Welt wirkte unbehaglich. Alethea fragte sich, ob ihre düstere Stimmung an dem unwirtlichen Wetter lag oder an den Neuigkeiten.
„Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass ich überhaupt mit einer Einladung bedacht wurde, da unsere gegenwärtige Lage nicht mehr so ist wie einst.“ Das ist eine kolossale Untertreibung, stellte Alethea für sich fest, während sie die Seite umblätterte.
„Die Sheffields sind in der Lage, meinen Stand in der Gesellschaft zu verbessern und anderes mehr, das damit einhergeht, wenn man von einer der führenden Familien anerkannt wird. Daher bin ich überzeugt, dass ihr – du und Dianthe – verstehen werdet, wenn ich Charlies Einladung annehme.“
„Nein, das verstehe ich nicht.“ Dianthe schmollte. „Schreib ihm, Alethea, und sag ihm, die Männer, die er in London und in Tante Graces Salon kennenlernen könnte, würden ihm in der Gesellschaft mehr nützen als jede Verbindung, die er auf dem Lande knüpft. Devonshire, also wirklich!“
Ohne auf Dianthes Bemerkung zu reagieren, las Alethea weiter. „Wenn ich ganz ehrlich sei soll, Binky – auch wenn die Sheffields nicht eine so angesehene Familie wären, so würde ich trotzdem annehmen. Weihnachten auf dem Land ist immer fröhlicher. Ich vermisse Wiltshire, und nun, da Dianthe in London ist, verspüre ich kaum das Bedürfnis, in ein leeres Haus zurückzukehren, und auch die Aussicht, die Wintertage in Tante Graces Salon zu verbringen, ist wenig nach meinem Geschmack.“
Dianthe seufzte verärgert. „Offensichtlich hat er noch nicht gehört, wie populär Tante Graces Freitagssalon ist. Zwei adlige Mitglieder des ton haben sich sogar um eine Einladung geprügelt!“
Alethea nickte gedankenverloren und musste sich eingestehen, dass ihr Bennetts Entscheidung durchaus gelegen kam. Sie hatte sich gesorgt, wie sie sich um ihn und auch um Dianthe kümmern sollte, während die Zeit für ihre Ermittlungen immer knapper wurde. Bennett hätte wissen wollen, wo Tante Henrietta sich aufhielt, und er hätte erst Ruhe gegeben, wenn er darauf eine Antwort erhielt. In dieser Hinsicht war er wie ihr Vater.
„Ist das alles, was er schreibt?“, erkundigte sich Dianthe unwirsch.„Keine lieben Grüße an seine Schwestern? Kein Versprechen, uns ein Zeichen seines Bedauerns zu schicken? Keine Entschuldigung für Tante Grace?“
Alethea räusperte sich und fuhr fort: „Ich bedaure, dir Kummer zu bereiten, Binky, aber könntest du mir vielleicht zehn Pfund Taschengeld schicken? Ich möchte, sollte es notwendig werden, damit nicht an die Sheffields herantreten müssen. Bitte richte Tante Grace und Tante Henrietta mein Bedauern aus. Es tut mir leid, nicht Tante Henriettas neuesten Geschichten über ihre Reisen ins Ausland lauschen zu können, aber ich werde euch Grüße vom Lande schicken.“
Dianthes Miene hellte sich auf, und sie klatschte in die Hände.„Oh, glaubst du, Tante Henrietta kehrt aus Griechenland zurück? Wie schön es wäre, wenn sie für die Feiertage hier sein könnte!“
Alethea wurde ein wenig übel, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Es gelang ihr nur mit Mühe, sie zu unterdrücken. „Ich – ich würde nicht darauf hoffen, Dianthe. Aber vielleicht können wir als Sternsinger gehen.“
„Es wäre so schön, wenn Tante Henrietta meine Verehrer kennenlernen könnte. Sie vermag Charaktere so gut einzuschätzen, und ich bin mir sicher, sie könnte mich beraten. Zumindest könnte sie mir sagen, wer nicht infrage kommt.“
„Tante Grace ist ebenso erfahren“, meinte Alethea. „Und sie hat den Vorteil, mit den meisten Männern bekannt zu sein, die dich umschwärmen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr helfen.“
„Ja, Tante Grace ist ganz erstaunlich, aber Binky, du brauchst selbst einen Ratgeber. Zwischen Sir Martin und Lord Glenross könnte ich mich schwer entscheiden. Ich glaube, ich würde Sir Martin wählen.“
Trotz ihres unbehaglichen Gefühls wegen der bevorstehenden Verabredung mit Glenross am Nachmittag, konnte Alethea ihr Erstaunen nicht verbergen. „Du würdest Sir Martin gegenüber McHugh vorziehen?“
Kichernd schlug Dianthe sich auf die Knie. „Ich wusste es! Du favorisierst Glenross! Deine Reaktion verrät dich. Und tatsächlich, ich würde Sir Martin den Vorzug geben. Glenross ist – nun, ein wenig unzivilisiert. Er ist etwas zu ehrlich, um es in der Gesellschaft weit zu bringen. Und jemand, der so bedeutend ist wie er, wird immer im Interesse der Öffentlichkeit stehen. Wirklich Binky, er ist so – so bestimmend. Und deshalb, glaube ich, passt ihr zusammen.“
Alethea lehnte sich verblüfft zurück. „Ich bin bestimmend?“
„Nein, du Dummerchen. Aber du bist die tapferste Frau, die ich kenne, neben Tante Grace. Ich sehe dich wie den Heiligen Georg mit dem Drachen vor mir.“
Tapfer? Beinahe hätte Alethea gelacht. Vermutlich war es eine tapfere Entscheidung gewesen, Tante Henriettas Mörder zu finden, aber seither zitterte sie jeden Tag. Die Tatsache, dass jeder Klient, der zu ihr in Zoes Salon kam, der Mörder sein könnte, zerrte allmählich an ihren Nerven. Und mit jedem Tag, der verging, hatte sie weniger Zeit, um den Mörder zu finden. Ihr blieben nur noch etwas weniger als zwei Wochen.
Rob McHugh hastete die Stufen hinauf zu Madame Zoes Wohnung im zweiten Stock. Wegen der Umstände von Livingstons Tod und seinem Verdacht, dass jemand versuchte, ihm die Schuld zuzuschieben, wollte er die Angelegenheit mit der Schwindlerin möglichst schnell zu einem Ende bringen. Das war ein kleines Ärgernis, mit dem er ohne Schwierigkeiten fertig werden sollte.
Es stimmte, er hatte noch nicht die Zeit gefunden, alle Fakten zusammenzutragen, die Namen all jener, die von ihr betrogen worden waren und welche Schicksale sich damit verbanden. Aber er hatte genug in der Hand gegen sie, dass sie sich genötigt fühlen musste, ihr Geschäft aufzugeben und die Stadt zu verlassen. Wenn nicht, dann würde er sie vernichten müssen.
Als er die Hand hob, um an Madame Zoes Tür zu klopfen, kam ihm ihre schmale behandschuhte Hand in den Sinn, mit der sie die Tarotkarten ausgeteilt hatte, das heisere Lachen, als sie ihn geneckt hatte, und ihr seltsam vertrauter und erregender Duft. Er vermutete, es würde Spaß machen, sich mit ihr zu messen. Zu schade, dass er andere Pläne verfolgte.
Oder war es nicht schade? Je eher er sie zur Strecke brachte, desto weniger Schaden würde sie noch anrichten können. Er konnte nicht vergessen, dass es ihr Rat gewesen war, der Maeve und Hamish in den Tod geschickt hatte. Es war nicht nur sein Vergnügen, sondern es war seine Pflicht, Madame Zoe daran zu hindern, noch weitere Unschuldige durch ihre verheerenden Ratschläge ins Unglück zu stürzen.
Er klopfte dreimal, bereit, die kleine Schwindlerin auf ihren Platz zu verweisen.
Ein leichter Blumenduft und sieben brennende Kerzen verliehen dem Salon eine besondere Atmosphäre, warm und irgendwie einladend, wie Alethea im Dämmerschein des späten Nachmittags hoffte. Als sie beiseite trat, um McHugh hereinzulassen, bemerkte sie seinen gehetzten Blick, mit dem er sich im Raum umsah, und sie fragte sich, woher diese Anspannung rührte.
Er ging an ihr vorbei und streifte ihre Schulter. Lag darin etwas leicht Bedrohliches, oder bildete sie sich das nur ein? Sie schloss die Tür und schob den Riegel vor. Als sie sich umdrehte, saß McHugh bereits am Tisch und mischte die Karten.
„Bonsoir, Monsieur“, murmelte sie.
„Guten Abend, Madame“, erwiderte er.
„Sie wollen direkt zur Sache kommen, ja?“ Sie war enttäuscht. Sie hatte sich darauf gefreut, ihn zu treffen, mit ihm zu reden, ohne auf die Konventionen des ton Rücksicht nehmen zu müssen. Vielleicht aber war es auch nicht so wichtig. Da sie dieselben Bekannten hatten, würden sie einander immer wieder begegnen, und sie konnte nicht riskieren, dass er eine Verbindung zwischen ihr und Madame Zoe herstellte. Jede Vertraulichkeit vergrößerte das Risiko für sie, enttarnt zu werden. Dies war das letzte Mal, dass sie ihm eine Audienz gewährte.
„Das tue ich in der Tat.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Stuhl seinem gegenüber. „Ich bin bereit für jede Art von Vorhersage, die Sie für mich haben.“
Alethea ließ sich auf den Stuhl sinken. An diesem Abend war etwas anders an McHugh. Etwas noch Herausfordernderes als vorher. Seine eisgrauen Augen wirkten misstrauisch. Alles an ihm riet ihr zur Vorsicht.
Sie entschied sich für die Variante mit den zehn Karten, das Tarotmuster, das am beliebtesten war. McHugh musste glauben, dass er diesmal alles für sein Geld bekommen hatte. Er sollte keinen Grund haben, sie noch einmal aufzusuchen.
Sie drehte die ersten fünf Karten herum und hielt vor Überraschung die Luft an. Die Königin der Kelche und der Schwertkönig lagen vor ihr. Und die anderen Karten bedeuteten Gefahr in Form von Teufel und Mond. Die letzte Vorhersage wiederholte sich, aber durch das Auftauchen des Teufels war die Gefahr konkreter geworden – der Tod. Und der Mond wies auf Verrat und einen falschen Freund hin. Livingston?
„Noch einmal, M’sieur, ich – ich denke, Sie befinden sich in großer Gefahr. Ich bin nicht sicher, aber alles deutet darauf hin …“
McHugh lächelte etwas schief. „Ah, das ist gut, Madame. Könnten Sie sich noch ein bisschen unklarer ausdrücken?“
Alethea blickte auf in sein markantes Gesicht. Zum Glück verbargen die Schleier, dass sie errötete. „M’sieur?“
„Sagen Sie so die Zukunft voraus, Madame? ‚Ich glaube?‘ ‚Ich bin nicht ganz sicher?‘ ‚Alles deutet darauf hin?‘ Sie lassen sich sehr viel Spielraum. Für meinen Geschmack sind Ihre Botschaften ein wenig zu vage.“
„M’sieur, nichts ist sicher. Die Wahl liegt stets bei uns. Wenn man keinen Einfluss auf die eigene Zukunft hätte, wäre es überflüssig, so jemand wie mich zu konsultieren. Alles wäre vorherbestimmt und unveränderlich. Nur weil man Entscheidungen zu treffen hat, ist es sinnvoll, die Zukunft zu kennen.“
„Es ist interessant, dass Sie nicht an Schicksal glauben“, meinte er und flüsterte mit harter Stimme: „Übernehmen Sie dann auch die Verantwortung für die Entscheidungen, die Ihre Klienten aufgrund Ihrer Vorhersagen treffen?“
Ein Schauer überlief Alethea. Sie beschlich das unbehagliche Gefühl, dass er ihr nicht wohl gesonnen war. Er wollte auf irgendetwas hinaus – aber worauf? „Ich übernehme Verantwortung für das, was die Karten sagen, M’sieur, aber nicht für die Entscheidungen anderer.“
„Entscheidungen, die auf dem beruhen, was Ihre Karten voraussagten“, stieß er hervor.
Sie legte die Tarotkarten zurück auf den Tisch und faltete die Hände im Schoß. „Wollen Sie mir irgendetwas vorwerfen, M’sieur?“, fragte sie.
McHugh lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.“
„Anfangen? Wollen Sie mir vorwerfen, dass ich bei unserem letzten Treffen die Gefahr, der sie ausgesetzt sind, nicht genauer erklären konnte?“
An seiner Wange zuckte ein Muskel, und Alethea erkannte das ganze Ausmaß seines Zorns. Sie schluckte schwer und versuchte, sich an alle Einzelheiten seines ersten Besuchs bei ihr zu erinnern. „Ich – ich warnte Sie vor Gefahr, M’sieur, aber ich vermochte nicht festzustellen, ob sie Ihnen drohte oder von Ihnen ausging. Inwiefern hat Ihnen das geschadet?“
Er beugte sich vor und schob die Tarotkarten wieder zusammen. „Gestatten Sie mir, Ihnen Ihre Zukunft vorauszusagen, Madame. Ich wette, ich kann das ebenso gut wie Sie. Vielleicht sogar besser, da ich weiß, was Ihnen bevorsteht.“
Alethea neigte den Kopf über die Karten und realisierte, dass sie ihm gerade in die Falle getappt war. Es gab keine Möglichkeit gab, ihm zu entkommen. Es gelang ihr kaum, ruhig zu atmen. „Ich bitte Sie, M’sieur.“
Umständlich mischte McHugh das Deck. Er legte die Karten mit dem Bild nach oben auf den Tisch und breitete sie zum Fächer aus. Dann zog er die Königin der Kelche hervor und warf sie Alethea zu. „Sie, wie ich annehme?“
Sie nickte. „Oui.“
„Ich?“, fragte er und zog den König der Schwerter heraus.
„Oui“, wiederholte sie.
Er runzelte die Stirn, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. Gleich darauf hielt er die Königin der Stäbe in den Händen. „Der Grund für mein gebrochenes Herz, wie ich vermute?“ Er ahmte ihren Akzent nach.
„Ça va“, erwiderte sie, und ihr wurde kalt.
Er deckte die Neun der Münzen auf, zeigte darauf und blickte Alethea kühl an. „Gefahr.“
Wieder nickte sie.
„Ich sehe einen Zusammenhang zwischen diesen Karten. Obwohl sie Fremde darstellen, sind sie eng miteinander verbunden“, sagte er. „Die Königin der Kelche hat dem König der Schwerter vorgeworfen, ein Zerstörer zu sein, doch sie ist diejenige, die etwas zerstört hat.“ Er nahm die Neun der Münzen heraus und legte sie auf die Königin der Kelche.
Alethea blieb stumm. Sie ahnte, er würde sich Zeit lassen, ehe er ihr offenbaren würde, worauf er eigentlich hinauswollte. Der Zorn in seinen noch immer eiskalten Augen verursachte ihr eine Gänsehaut, doch sie wusste nicht, was sie getan hatte, um ihn derart zu verärgern.
Er griff nach noch einer Karte, eine Frau mit der Waage der Gerechtigkeit. „Justitia, Madame. Es hat einen Fehler gegeben, der gerächt werden muss.“
Nein! Lieber Gott, nicht McHugh! Er kann nicht Tante Henriettas Mörder gewesen sein! Aber was soll dieses ganze Gerede über Rache und Gerechtigkeit? Und warum bringt er sich damit in Verbindung? Aletheas Gedanken überschlugen sich. „M-m’sieur, ich verstehe nicht.“
„Ja, bei mir hat es auch eine Weile gedauert. Aber ich hatte Zeit, darüber nachzudenken. Unermesslich viel Zeit. Ungezählte Stunden in einer einsamen Zelle.“
Sie schluckte schwer und erhob sich, obwohl ihre Knie zitterten. „Was habe ich falsch gemacht?“
„Sie habenden Lauf meines Lebens verändert. “Wieder ahmte er ihren Akzent nach. „Und nicht zum Besseren.“
„Je n’ais …“
„Genug, Madame. All ihr Leugnen wird mich nicht überzeugen.“
Aletheas Herz schlug so heftig, dass sie sicher war, er müsse es hören können. Sie wich mehrere Schritte zurück in dem verzweifelten Versuch, Abstand zwischen sich und McHugh zu bringen, der jetzt ebenfalls aufgestanden war. „Ich – ich …“
„Sie.“ McHugh nickte. „Ja, Sie waren es.“
„Was? Was habe ich getan?“
„Sagt Ihnen der Name Maeve McHugh irgendetwas?“
Sie durchforstete ihr Gedächtnis auf der Suche nach einer Verbindung. Wie konnte Alethea für das Schicksal dieser Frau verantwortlich sein? Die Frau hatte England vor drei Jahren verlassen, und seit mindestens zwei Jahren war sie tot, obwohl McHugh erst kürzlich davon erfahren hatte. Aber während dieser ganzen Zeit war Alethea in Wiltshire gewesen.
McHugh kam auf sie zu, die Zähne zusammengebissen. Er umfasste ihre Oberarme und murmelte: „Maeve, verdammt. Maeve McHugh. Lady Glenross. Meine Frau.“
Er packte fester zu, schnürte ihr das Blut ab, sodass ihre Fingerspitzen kribbelten. Fieberhaft versuchte Alethea, einen klaren Gedanken zu fassen. Tante Henrietta! Sie hatte zu dieser Zeit in London die Zukunft vorhergesagt. „Bitte, erklären Sie es mir, M’sieur.“
Seine Stimme wurde tief und dunkel, so bedrohlich wie das Knurren eines Wolfs. „Sie rieten ihr zu einer Reise. Sie sagten ihr, es sei dringend, und sie müsste dem Mann entfliehen, den sie liebte. Sie sagten, er wäre ein Zerstörer, und das Schicksal wartete auf sie.“
Alethea versuchte zurückzuweichen, aber McHugh folgte ihr. Er baute sich direkt vor ihr auf, und seine Größe allein wirkte schon einschüchternd. Sie erinnerte sich, gehört zu haben, dass sich McHughs Frau und sein Sohn auf einem Schiff befunden hatten, das vor einigen Jahren von Barbaren gekapert worden war, und dass sie an Typhus oder Dysenterie gestorben waren. Und Tante Henrietta musste ihr die Zukunft vorausgesagt haben. Musste ihr geraten haben, diese unglückselige Reise zu unternehmen.
Himmel! McHugh wollte Wiedergutmachung! Wollte er sie töten? Hatte er geglaubt, Tante Henrietta getötet zu haben, war dann überrascht gewesen zu erfahren, dass sie noch am Leben war, und war jetzt wiedergekommen, um seine Rache zu vollenden? Nach einem weiteren Schritt zurück stieß Alethea gegen eine Wand. Sie blickte zu dem Glockenstrang auf der anderen Seite des Zimmers.
„Nun?“, fragte McHugh, und sein Mund war ganz nahe an ihrem Ohr. Falls es seine Absicht war, sie zu verängstigen, so gelang ihm das. „Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?“
Was sollte sie darauf erwidern? „Ich – ich erinnere mich nicht an sie“, stieß sie hervor.
„Gütiger Himmel, Madame! Ruinieren Sie so viele Leben, dass sie sich die einzelnen nicht einmal merken können? Maeve und Hamish sind tot, und Sie erinnern sich nicht einmal an ihre Namen?“
Er trat näher, und Alethea spürte die Wärme seines Körpers durch ihre Kleider hindurch, roch sein Rasierwasser, fühlte seine Wut. Was konnte sie tun, um seinen Schmerz zu lindern? Wie ihn beschwichtigen?
„Ich – es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass …“
„Genau“, rief er und packte sie wieder an den Armen. „Ist das nicht Ihr Beruf? Zu wissen? Aber genau das ist ja der springende Punkt. Sie sind eine Schwindlerin. Eine gewissenlose Betrügerin, die mit dem Leben anderer spielt, und Sie entsinnen sich nicht einmal der Namen derjenigen, deren Leben sie zerstörten.“
Er ließ sie los, hob seine Hand, und Alethea zuckte zusammen aus Furcht vor dem, was er ihr mit einem einzigen Schlag zufügen könnte. Als er sich aber stattdessen mit den Händen durch das dunkle Haar fuhr, seufzte sie erleichtert. „Mylord, lassen Sie mich bitte erklären …“
„Nein, Madame. Lassen Sie mich erklären.“ Während er sprach, kehrte er zurück zum Tisch, schob die Karten zu einem Stapel zusammen und legte sie vor sich hin. Dann begann er, die Karten aufzudecken, ohne hinzuschauen, langsam, methodisch, ohne den Blick von Alethea zu wenden. „Für die Königin der Kelche geht vom König der Schwerter Gefahr aus. Er mag sie nicht. Er hält sie für einen verräterischen Scharlatan. Ich sehe eine Wende des Schicksals. Ich sehe Ärger, der bevorsteht, Madame, und Unglück. Ich sehe jemanden, der nur darauf wartet, dass Sie Ihren nächsten Fehler machen. Und wenn Sie das tun, wird er bereit sein. Sie werden als die Schwindlerin enttarnt, die Sie sind. Wenn das Schicksal mit Ihnen fertig ist, wird nicht einmal ein Verrückter Sie dafür bezahlen, ihm die Zukunft zu lesen. Sie leben mit geborgter Zeit, Madame. Und wenn Sie jemals wieder irgendwen in sein Unglück stürzen, dann werde ich das nicht ungesühnt lassen.“
Er trat zur Tür und öffnete sie. „Oh“, sagte er, ohne sich umzudrehen, „und vergessen Sie nicht, stets hinter sich zu blicken. Wann immer Sie sich in Sicherheit wähnen, wann immer Sie glauben, ich hätte Sie vergessen – dann wird das Beil fallen.“




7. KAPITEL
Alethea erstattete der Mittwochsliga in Graces privatem Salon Bericht, während sie darauf warteten, dass die Kutsche der Forbushs vorfuhr, um sie zu den Woodlakes zu bringen. Über das letzte Treffen mit Lord Glenross erzählte sie allerdings nicht die ganze Wahrheit. Wenn die anderen wüssten, was sich tatsächlich zugetragen hatte, würden sie Alethea vermutlich nicht erlauben, ihre Ermittlungen in Tante Henriettas Salon fortzusetzen.
„Und als ich die Karten herumdrehte, waren sie genauso wie beim ersten Mal. Gefahr, Verrat und – und Tod. Nie habe ich ein stärkeres Bild gesehen. Als ich ihn warnte, wurde er – nun ja, wurde er sehr zornig und gab mir den Rat, nicht mehr die Zukunft vorauszusagen.“
Grace presste die Hände im Schoß zusammen, sodass ihre Fingerknöchel sich weiß vor dem schwarzen Samt ihres eleganten Abendkleides abhoben. „Alethea, ich bin sprachlos. Hat er dir etwas getan?“
„Natürlich nicht“, versicherte sie rasch. „Er ist ein Gentleman. Und diesmal konnte ich erkennen, dass die Gefahr nicht von ihm ausgeht, sondern ihm droht.“ Aber da war noch mehr. „Tante Grace, wie viel hat dir Tante Henrietta über ihre Klienten anvertraut?“
„In Bezug auf ihr Geschäft war Henrietta sehr verschwiegen. Ihr war Diskretion sehr wichtig. Sie sprach stets sehr allgemein und nannte nur selten Namen.“
„Hat sie jemals Maeve McHugh erwähnt?“
In einer schützenden Geste legte Lady Sarah die zarte Hand an ihre Kehle. „Maeve? Gütiger Himmel! Hat Glenross deshalb Madame Zoe aufgesucht?“
Alethea nickte. „Ich weiß nicht, was Tante Henrietta gesagt hat, aber ich glaube, McHugh macht sie verantwortlich für den Tod seiner Frau und seines Sohnes.“
Lady Annicas Miene drückte Besorgnis aus. „Wenn er Madame Zoe für schuldig hält, könnte er dann derjenige sein – könnte es sein, dass Glenross der Mörder ist?“
„Um Himmels willen!“, rief Alethea. Dennoch überlief sie ein Schauer. Tatsächlich war McHugh am ehesten verdächtig, seit sie mit ihren Nachforschungen begonnen hatte. Und sie war nicht so unbedarft, dass ihr das Dunkle an seinem Charakter nicht aufgefallen wäre. Tatsächlich vermutete sie, dass diese Dunkelheit sehr tief reichte. Sie war überzeugt, dass der Mann, der sie beim Walzertanz mit so viel Sanftmut und Eleganz geführt und der sie fürsorglich aus einem Schneegestöber gerettet hatte, gleichzeitig so gefährlich war wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.
„Wie dem auch sei, Alethea. Ich meine, wir sollten uns vor Glenross in Acht nehmen“, sagte ihre Tante.
Alethea nickte und erhob sich von ihrem Stuhl, um den Gang entlangzublicken und sich zu vergewissern, dass Dianthe noch nicht zu ihnen heruntergekommen war. „Ich vermute, er wird heute Abend den Tanz einfordern, den ich ihm noch schulde. Ich will sichergehen, dass er zwischen mir und Madame Zoe keinen Zusammenhang entdeckt hat. Andernfalls werde ich gewiss etwas finden, das ihn beruhigt.“
Charity Wardlow schlang sich den Paisleyschal fester um den Leib, stand auf und trat zum vorderen Fenster, um nach der Kutsche Ausschau zu halten. „Falls du Hilfe brauchst, Alethea, so stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.“
Grace drückte ihre Nichte an sich. „Ich habe Glenross zu unserer Weihnachtsfeier eingeladen, gemeinsam mit einigen anderen. Und ich habe mich als Ehestifterin versucht. Ich hätte es besser wissen sollen. Natürlich werde ich das Fest absagen, indem ich vorgebe, krank geworden zu sein.“
Alethea fühlte ein seltsames Kribbeln im Bauch. Eine Ehe stiften? Für sie und Glenross? Aber Glenross würde niemals eine längere Beziehung mit einer neuen Frau suchen. Er liebte noch immer seine verstorbene Ehefrau – davon zeugte auch sein Wunsch nach Rache. Jeder Frau, die dumm genug war, McHugh zu lieben, würde das Herz gebrochen werden.
„Bitte sag nicht ab, Tante Grace. Dianthe freut sich so darauf, und ich kann es ohnehin nicht vermeiden, Glenross auf all den Partys und Veranstaltungen zu begegnen. Wenn er mir heute Abend nicht signalisiert, dass er meine Verkleidung durchschaut hat und ich ihn nicht noch einmal als Madame Zoe treffen muss, werde ich einigermaßen sicher sein.“
„Ich befürchte, Alethea, dass es besser wäre, wenn du überhaupt aufhören würdest, die Zukunft vorherzusagen“, riet ihr Lady Annica. „Wir waren mit diesem Plan nie ganz glücklich, und wenn du schon von einem normalen Klienten bedroht wirst, weil er einfach wütend auf dich ist, dann erschauere ich bei der Vorstellung, was der echte Schurke anrichten kann.“
Alethea aber war noch nicht bereit, ihre Ermittlungen zu beenden. „Die Mittwochsliga war einverstanden, mir Zeit bis Neujahr zu geben, den Mörder zu finden. Das sind noch elf Tage. Und ich werde jeden einzelnen davon nutzen.“
Beschwichtigend hob Grace die Hände. „Versprich, dass du Bescheid sagen wirst, wenn sich irgendetwas in seinem Verhalten dir gegenüber ändert.“
„Ich verspreche es“, gelobte Alethea.
Die kristallenen Lüster, das wunderbare Orchester, die Diener, die sich mit Tabletts voll Rumpunsch durch die strahlende Menge bewegten – das alles verlor an Bedeutung. Es kann nicht wahr sein!
„Sind Sie ganz sicher, Lady Sarah?“, wiederholte Alethea zum dritten Mal. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie presste die Hände auf den Bauch, als hätte ihr jemand einen Fausthieb versetzt. „Ihr Lehrer für das Pianoforte?“
„Liebe Güte, Alethea! So etwas missverstehe ich doch nicht! Miss Barlow sagte den Thayer-Zwillingen, du hättest ihr geraten, mit ihm durchzubrennen, und du weißt, dass Hortense und Harriet noch nie ein Geheimnis für sich behalten konnten. Jetzt spricht der ganze ton über nichts anderes mehr“, fügte sie leise hinzu.
Alethea versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie die Tarotkarten für Miss Barlow gelesen hatte. „Ich kann mich nicht erinnern, was ich gesagt habe.“ Sie blickte sich im Ballsaal der Woodlakes um und rechnete beinahe damit, Beatrice Barlow irgendwo auf der Tanzfläche zu entdecken. „Sie wollte mir nichts über die Einzelheiten ihres Dilemmas anvertrauen. Daher riet ich ihr, ihrem eigenen Urteil und ihrem Herz zu folgen, und dass nur sie allein wüsste, was ihr wirklich wichtig ist. Eben das Übliche.“
„Nun, sie hat deinen Rat sehr ernst genommen, meine Liebe!“, flüsterte Annica. „Und jetzt ist die Hölle los. Kannst du dir das vorstellen? Bebe Barlow brennt mit ihrem Pianofortelehrer durch. Und dies nach einer Sitzung bei dir.“
„Verflixt! Ich hätte ahnen müssen, dass etwas nicht stimmt, als sie so aufgeregt wurde, nachdem sie die Liebenden und die Kutsche gesehen hatte. Jetzt weiß der Himmel allein, wo sie sich aufhält, ob sie in Gefahr schwebt …“
„Oh, ich denke, das können wir erraten“, meinte Grace. „Sie wird auf halbem Wege nach Gretna Green und zu einem Pfarrer sein. Und ich wette, dass es höchstens ihre Tugend ist, die in Gefahr schwebt. Dennoch gibt es noch jemanden, der dir Vorwürfe machen könnte, Alethea.“
„Wer?“
Lady Sarah hob ihren Fächer, damit niemand ihr die Worte von den Lippen ablesen konnte. „Robert McHugh, Lord Glenross. Ich nehme an, du kennst den Namen.“
„Lord Glenross.“ Alethea sprach ganz langsam, und eine dunkle Vorahnung überkam sie. Hatte sie nicht schon genug Schwierigkeiten? „Aber warum sollte es ihn interessieren, was Miss Barlow tut?“
„Weil er seinen Bruder liebt“, erwiderte Sarah.
Alethea runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“
„Sein Bruder, Douglas McHugh, war mit Bebe verlobt“, erklärte ihr Sarah. „Im Januar sollte die Hochzeit sein.“
„Ein McHugh war mit Bebe verlobt? Mit der oberflächlichen, sprunghaften Bebe?“
„Seltsam, nicht wahr?“, stimmte Grace zu. „Und dennoch nur ein weiterer Beweis dafür, dass Liebe blind macht.“
„Und noch ein weiteres Verbrechen, das auf meinem Namen lastet“, murmelte Alethea und schaute Sarah fragend an. „Trotzdem, wie kann er mir Böses wollen?“
„Er erträgt es nicht, wenn jemand seiner Familie Schaden zufügt. Die Ehre der Schotten, du weißt schon. Abgesehen davon ist da noch Maeve. Und er hält Zoe für eine Schwindlerin. Er hasst Schwindeleien und kennt keine Gnade, wenn jemand nicht aufrichtig ist.“
Alethea wurde ein wenig unwohl zumute. Jetzt begriff sie, warum er sich im Salon ihrer Tante so seltsam benommen hatte. „Ich – ich vermute, er ist sehr wütend?“
„Das wäre eine Untertreibung“, meinte Sarah. „Ich habe ihn noch nie so – so außer sich erlebt. Und ich bin sicher, mit ihrem Vater und Douglas McHugh verhält es sich ebenso. Aber dies ist etwas anderes.“ Sarah wandte sich ab und vermied es, Alethea ins Gesicht zu sehen. „Nachdem er seine Frau und seinen Erben verloren hat, ist Rob McHugh wenig mehr geblieben als sein Vermögen und sein Stolz. Er hat erklärt, dass er nicht mehr heiraten wird, dass Douglas’ Kinder seine Erben sein würden. Das ist ihm sehr wichtig, und dein Rat an Bebe hat diese Tür zugeschlagen und die McHughs der Lächerlichkeit preisgegeben. Das wird er nicht verzeihen.“
Liebe Güte! Die anderen hatten recht! Sie sollte sofort aufhören, die Zukunft vorherzusagen. Aber ihr blieb keine Wahl. Es waren nur noch elf Tage, und sie benötigte jeden einzelnen davon. Bestimmt würde der Schurke bis dahin auftauchen. In der Zwischenzeit würde sie Glenross aus dem Wege gehen.
„Die McHughs sind gnadenlos“, bekräftigte Annica. „Ich bin versucht zu denken, sie sind der eigentliche Grund, warum Bebe mit Mr. Dante Palucci davongelaufen ist.“
„Das verstehe ich nicht. Warum sollte Miss Barlow davonlaufen? Was hatte sie zu fürchten?“
Grace lächelte ein wenig seltsam. „Douglas kenne ich nicht, aber ich kenne Robert. Alethea, Glenross sieht aus wie ein griechischer Gott und hat das Gesicht eines Engels, aber ihn umgibt etwas Dunkles. Er ist zu hart, zu entschlossen. Er kann sehr charmant sein, aber das ist nur oberflächlich.“
Sarah nickte zustimmend. „Ich glaube nicht, dass er nur einen einzigen romantischen Zug in sich trägt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er für die Dame seines Herzens Gedichte rezitiert oder hübsche Reden formuliert. Aber Douglas ist anders. Er ist viel verletzlicher. Und er sollte der Vater des Glenross-Erben sein. Deshalb wird Glenross dich zur Rechenschaft ziehen, Alethea.“
Alethea richtete sich auf und reckte das Kinn. Geschäfte. Erben. Als würde es bei einer Heirat nur um Gewinn gehen und nicht um die Liebe. „Nun gut, ich kann nichts Böses darin erkennen, wenn Bebe etwas Besseres gefunden hat.“
„Besser? Dante Palucci? Er ist ein italienischer Schürzenjäger! Ein Mitgiftjäger! Oh, die McHughs werden ihr folgen und sie zurückbringen, aber Bebe ist ruiniert.“
Alethea suchte nach einem Weg, die Situation zu retten. „Wird es Douglas möglich sein, sie trotzdem zu heiraten?“
„Niemals“, sagte Grace. Sie zupfte ihr jettschwarzes Kleid in Form, um sich wieder unter die Gäste zu mischen. „Abgesehen davon, dass Bebe untreu war, ist Glenross niemand, der leicht verzeiht. Ein Mann in seiner Position muss darauf achten, dass der Namen und der Titel seiner Familie nicht in den Schmutz gezogen werden. Ein Mann wie McHugh legt großen Wert auf Glaubwürdigkeit und auf den Ruf seiner Angehörigen.“
Alethea fühlte wieder einen Stich in der Magengegend, als sie daran dachte, wie sie mit ihrem Rat Menschenleben verändert hatte. „Ich werde eine Möglichkeit finden, das wiedergutzumachen.“
„Wiedergutmachen? Kannst du Bebes Ruin ungeschehen machen? Oder Maeve und Hamish wiederauferstehen lassen? Du kannst gar nichts tun, Alethea. Und trotz allem, was du dir nun vorwirfst – es ist nicht deine Schuld. McHugh und Mr. Barlow müssen diese Schuld auf sich nehmen. Wenn eine Frau aus Vernunftgründen verlobt wird, dann ist zu erwarten, dass sie zu verzweifelten Maßnahmen greift.“
„Vernunftehe? Aber du sagtest doch, dass Douglas Bebe liebt.“
„Das tut er. Ich meinte vor allem Bebes Vater. Aber wirklich, Alethea, das Beste, was du tun kannst – das Einzige – ist, nicht weiterzumachen. Zieh dich leise und unauffällig zurück.“
Mit gerunzelter Stirn dachte Alethea an ihre Familie – die reizende Dianthe, die so voller Hoffnung auf eine vorteilhafte Ehe war, und der ehrgeizige Bennett, der entschlossen war, das Vermögen der Familie wiederaufzubauen und für seine Schwestern zu sorgen. Gab es etwas, das sie nicht für die beiden tun würde? Irgendein Wagnis, das sie nicht eingehen würde?
Nein, sie durfte sich nicht beirren lassen. „Ich kann nicht aufhören“, erklärte sie nachdrücklich. „Es steht zu viel auf dem Spiel.“
Das Orchester stimmte einen Reel an, und Grace nahm ihre Hand. „Dann komm. Wir werden Dianthe suchen und unseren Gastgebern unseren Respekt erweisen. Amüsiere dich heute. Vielleicht ist es dein letztes Fest, ehe Glenross Madame Zoe öffentlich anprangert.“
Es war unmöglich für Rob, das Gewisper und Getuschel hinter den vorgehaltenen Fächern zu ignorieren, während er quer durch den Ballsaal auf sein Ziel zusteuerte. Inzwischen war allgemein bekannt, dass Bebe davongelaufen war. Mit Vergnügen hätte er dem dummen Mädchen für ihre Kurzsichtigkeit den Hals umgedreht. Es war unnötig gewesen, sich zu ruinieren, um einer Heirat mit Douglas zu entgehen. Sie hätte einfach aufrichtig sagen müssen, sie habe ihre Meinung geändert. Vielleicht wäre das für Douglas ein harter Schlag gewesen, aber er hätte es irgendwann überwunden.
Jetzt verfolgten Bebes Vater und Douglas, so schnell sie nur konnten, das durchgebrannte Paar. Rob betete, dass sie die beiden finden würden, ehe sie vor einem Schmied in Gretna Green standen. Und dass Douglas den Italiener nicht auf der Stelle umbrachte. Bebes Treuebruch tat Rob für seinen Bruder leid, aber unverzeihlich war für ihn der Schaden, der dem Namen McHugh und dem Titel der Glenross zugefügt worden war. Die gewöhnliche kleine Bebe hätte die Mutter eines Earls werden können, und sie hatte das alles weggeworfen für einen unbekannten italienischen Musiklehrer.
Rob brauchte wieder Mrs. Forbushs Hilfe. Wenn er sie dazu überreden könnte, ihm zu helfen, das zu retten, was noch von Bebes Ruf übrig war, war ihm das Spießrutenlaufen zwischen den mitleidigen Blicken das allemal wert. Aber damit wäre es nicht getan. Ebenso galt es, den Ruf der McHughs zu retten. Er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass die Gesellschaft sie bemitleidete. Er konnte den Klatsch schon hören. Erst lässt McHugh seine Frau und seinen Sohn umbringen, und dann wird sein jüngerer Bruder zum Hahnrei noch vor der Hochzeit. Sind die McHughs so unfähig, dass sie keine Frau halten können?
Eine Frau – und das brachte ihn direkt auf Miss Lovejoy. Er wollte sie wiedersehen. Er musste wissen, zu welchem Lager sie gehörte – zu den Klatschtanten oder denen, die Mitleid empfanden. Es würde interessant sein zu erfahren, wie sich der ton in dieser Situation verhielt, aber in Miss Lovejoys ruhigem, entschiedenem Auftreten lag etwas, das ihn dazu veranlasste zu glauben, sie würde sich ihr eigenes Bild machen. Er konnte nicht sagen warum, aber ihre Meinung war ihm wichtig.
Seine Spannung wuchs, als er bemerkte, dass Miss Lovejoy bei Mrs. Forbush stand. Sie nahmen gerade Weingläser von dem Tablett eines livrierten Dieners. Rob war ihr nahe genug, um – noch ehe sie sich umdrehte – zu erkennen, dass sie wunderschön aussah. Aber als sie sich tatsächlich zu ihm umwandte, stockte ihm beinahe der Atem. Ihr fliederfarbenes Kleid war mit weißer Spitze verziert und umschmeichelte ihre Schönheit. Die hochgesteckten kupferroten Locken betonten ihren anmutigen Hals und den zarten Rücken. Er nahm die Hand, die sie ihm höflich bot. Ohne Zaudern begegnete sie seinem Blick. Keine Spur von Mitleid oder auch nur Neugierde war darin auszumachen. Ganz im Gegenteil, ihrem Blick wohnte beinahe etwas Herausforderndes inne. Als sie knickste, neigte sie nicht das Haupt, wie es üblich gewesen wäre, sondern musterte ihn unverhohlen. Als sie seinen Namen aussprach, klang ihre Stimme leise und ein wenig rau, und auf einmal geriet sein Blut in Wallung.
„Lord Glenross.“
Das Pochen in seinen Lenden verursachte ihm einen Moment lang Unbehagen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie auf die Probe zu stellen, hob ihre Hand an seine Lippen und berührte sie leicht. Mehr als er es hörte, fühlte er, wie sie tief Luft holte.
„Miss Lovejoy“, erwiderte er.
Mrs. Forbush räusperte sich und bewahrte ihn damit davor, einen weiteren Skandal zu verursachen. Er ließ Miss Lovejoys Hand los, wandte sich Grace zu und verneigte sich.
„Mrs. Forbush. Ich hatte gehofft, Sie heute hier zu treffen.“
„Tatsächlich?“, fragte sie ein wenig überrascht.
„Wieder einmal bitte ich Sie um Hilfe.“ Er würde eine Möglichkeit finden, sich zu revanchieren.
„Wie kann ich Ihnen helfen, Lord Glenross?“
„Sie haben vielleicht die Gerüchte gehört, die meinen jüngeren Bruder betreffen?“
„Mir kam Gerede zu Ohren“, gab Mrs. Forbush zu.
„Ja? Nun, ich möchte verhindern, dass diese Geschichte noch schlimmere Konsequenzen hat als ohnehin schon.“
„Ich begreife“, sagte Mrs. Forbush. „Aber warum kommen Sie damit zu mir?“
„Sie haben einen gewissen Einfluss in der Gesellschaft, Mrs. Forbush. Es ist bekannt, dass Sie integer sind. Niemand würde Ihre Worte anzweifeln.“
Mrs. Forbush schien sich nicht besonders wohl zu fühlen, und er begann, sich zu fragen, ob sie ihm ihre Unterstützung gewähren würde. „Dafür gibt es auch keinen Grund, Mylord. Aber wie kann Ihnen das helfen?“
„Ich möchte, dass Sie das jetzt umlaufende Gerücht so korrigieren, dass es weniger Schaden anrichten kann. Natürlich können Sie mich als Quelle angeben.“
„Korrigieren? In welcher Beziehung?“
Rob warf einen raschen Blick auf Miss Lovejoy. „Ich möchte bekannt werden lassen, dass Miss Barlow und mein Bruder sich freundschaftlich getrennt haben noch vor – äh …“
„Dem unglückseligen Durchbrennen?“, beendete Mrs. Forbush den Satz für ihn.
„Nun – ja.“
„Hmm. Das würde ein besseres Licht auf Miss Barlow werfen, aber wie hilft dies Ihrem Bruder?“
„Er wird nicht wie ein Dummkopf dastehen“, erklärte er.
Mrs. Forbush musterte ihn streng. „Wenn Sie meine Hilfe wollen, werden Sie mir die Wahrheit sagen müssen, Lord Glenross.“
„Nun gut. Jemand trägt an der ganzen Misere die Schuld, Mrs. Forbush, aber es ist weder mein Bruder noch Miss Barlow.“
„Ihr Bruder gehört zu jener Sorte von Gentlemen, die die ganze Schuld auf sich nehmen würden. Aber ist ihm klar, dass Miss Barlows Ruf die Angelegenheit so oder so nicht unbeschadet überstehen wird? Mr. Palucci ist nicht gerade eine passende Partie, oder?“
„Daran habe ich gedacht, Mrs. Forbush, aber Miss Barlows Wahl kann ich nicht ändern.“
Sie lächelte ihn an. „Noch eine Frage, Lord Glenross. Warum mischen Sie sich überhaupt ein? Schließlich ist Ihr Bruder betrogen worden, und nicht Sie. Wenn ich tue, worum Sie mich bitten, wird man vermuten, dass Miss Barlow geflohen ist, weil man ihr den Laufpass gab. Das wird den Ruf Ihres Bruders ruinieren, und es wird nicht einfach sein, sich davon zu erholen.“
„Wenn wir nichts unternehmen, wird Miss Barlow in noch weitaus ärgere Schwierigkeiten geraten, als sie überblicken kann. Douglas ist besser gerüstet, sich dem Sturm der Entrüstung auszusetzen, und zumindest würde ihm auf diese Weise die Schmach erspart bleiben, öffentlich verlassen worden zu sein.“
Grace seufzte. „Ich habe nichts dagegen, Ihnen zu helfen, Miss Barlows Ruf zu retten, aber wie soll ich das tun, ohne Ihren Bruder in Bedrängnis zu bringen?“
„Indem Sie verbreiten, dass die Trennung auf seinen Wunsch hin vollzogen wurde, und auch auf meinen.“
Mrs. Forbush seufzte noch einmal. „Na schön, Lord Glenross. Sie dürfen die Sache als erledigt betrachten.“
Er nickte, erleichtert, sich ihrer Unterstützung gewiss zu sein, verneigte sich und war gerade im Begriff, sich zu verabschieden, als Mrs. Forbush ihn mit einer scharfsinnigen Frage aufhielt.
„Also, Mylord, wenn weder Ihr Bruder noch Miss Barlow verantwortlich sind für dieses Debakel – wer dann?“
„Diese verdammte Madame Zoe, die sich überall einmischt“, stieß er hervor. „Sie riet Miss Barlow doch tatsächlich, ihrem Herzen zu folgen. Mit einem Ausländer durchzubrennen! Macht sie sich denn nichts aus Pflicht und Verantwortung? Und was in Gottes Namen hat diese Betrügern gegen die McHughs?“
„Das kann ich Ihnen nicht sagen.“ Ihre Stimme klang so leise, dass er sie kaum hören konnte.
Er runzelte die Stirn und erinnerte sich an die zweite Angelegenheit, die er noch zu erledigen hatte. „Wie kann ich Madame Zoe finden? Wissen Sie, wo sie wohnt? Ich würde nicht gern vor ihrem Salon warten müssen, bis sie auftaucht.“
Er wollte sie zur Rede stellen? Alethea war auf einmal schwindelig zumute, und das Weinglas glitt ihr aus der Hand, fiel zu Boden, und ein Fleck breitete sich auf dem fliederfarbenen Kleid aus. Grace bot ihr ein Taschentuch an. „Alethea, Liebes, vielleicht möchtest du dich in Lady Woodlakes Ruheraum zurückziehen? Soll ich dich dorthin begleiten?“
Lord Glenross warf einen Blick auf den Saum ihres Kleides. „Es ist kaum zu sehen, Miss Lovejoy. Niemand wird etwas bemerken.“
„Sie hätte heute nicht kommen sollen“, erklärte Grace. „Ich glaube, sie wird krank. Sie fühlte sich bereits heute Nachmittag ein wenig unwohl.“
Glenross legte den Kopf zur Seite. „Stimmt das, Miss Lovejoy?“
Alethea räusperte sich. Ihr blieb nichts anderes übrig: Sie musste herausfinden, ob McHugh vermutete, dass sie Zoe war. „Es geht mir besser, Tante Grace. Danke für deine Sorge, aber Glenross hat recht. Der Fleck ist kaum sichtbar.“
„Möchten Sie tanzen, Miss Lovejoy? Ich höre einen Walzer.“
Alethea sah ihre Tante an und zwang sich zu einem Lächeln. Sie war im Begriff, die Zukunft ihrer Familie bei einem einzigen Tanz aufs Spiel zu setzen. „Wär’s abgetan, so wie’s getan, dann …“
„… wär’s gut, man tät es eilig“, erwiderte Grace und schien dabei recht unglücklich zu sein.
Als Glenross Alethea zur Tanzfläche führte, neigte er sich ihr zu und sagte in vertraulichem Ton, ein boshaftes Lächeln auf den Lippen: „Bin ich etwas, das eilig abgetan werden sollte, Miss Lovejoy? Und ich dachte immer, Frauen würden es als Tugend betrachten, wenn wir Männer behutsam vorgehen.“
Alethea war nicht sicher, was er damit meinte, vermutete aber, dass es sich um etwas Frivoles handelte. „Ich bezog mich auf den Walzer, Mylord. Und meine Ungeschicklichkeit beim Tanzen. Wie Ihre Füße bestätigen können, bin ich darin eine Novizin. Tatsächlich wäre es mir ein Vergnügen, Ihnen zweimal so viel Zeit zu geben, wie sie verlangen, denn sie waren mein geduldigster Tanzpartner. Ich war es nicht, der am Samstagabend davonlief.“
„Außergewöhnliche Umstände, verzeihen Sie. Mein Benehmen war sehr unhöflich, und ich habe keine Entschuldigung dafür.“
„Aber die haben Sie. Es geschieht nicht häufig, dass jemand ermordet wird, den man seit der Kindheit kennt.“
In dem Moment wurden die Flügeltüren geöffnet, die auf die Terrasse führten, und ein frischer Luftzug ließ die Kerzen in den Leuchtern flackern. Alethea fröstelte, da es plötzlich merklich kühler geworden war.
McHugh atmete tief ein, als wollte er seine Lungen von einem Gift reinigen. Ein neugieriger Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er zog Alethea näher, als er begann, sich mit ihr im Kreis zu drehen. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. „Miss Lovejoy, ich muss Ihnen ein Kompliment zu Ihrem Parfüm machen.“
„Vielen Dank, Mylord“, sagte sie und errötete.
„Hat es einen Namen?“
„Vent de Lis.“ Sie lächelte und dachte, dass McHugh nicht wie ein Mann wirkte, der auf das Parfüm einer Frau achtete.
„Ah, ich wusste doch, dass der Duft von Lilien dabei war“, erwiderte er leise. „Ich glaube, in der letzten Zeit reagiere ich empfindlicher auf Düfte. Wenn man lange kein Licht hat und sich nicht bewegen kann, dann werden alle anderen Sinne geschärft. Ich lernte, Dinge zu schätzen, für die ich früher nichts übrig hatte.“
Spielte er damit auf seine Gefangenschaft in Algier an? Sie blickte hinunter auf seine Hand, die ihre hielt. Erst jetzt bemerkte sie die Narben auf seinem Handrücken und fragte sich, woher sie stammten, traute sich aber nicht, ihn darauf anzusprechen. Sie konnte nur ahnen, welche Qualen er in jenem fernen Gefängnis durchlitten haben musste. Sie hatte gehört, wie Auberville, Travis und Lord Barrington sich flüsternd über Folter unterhalten hatten, über Entbehrungen und Einzelhaft. Gewiss hinterließen solche schmerzhaften Erfahrungen bei einem Mann tiefe Spuren.
„Darf ich fragen, woher Sie es haben?“
Seine Stimme unterbrach sie in ihren Gedanken.
„Vent de Lis? Monsieur Le Blancs Parfümerie, Mylord.“
„In der Oxford Street?“
„Sie kennen sie?“
„Ich habe sein Schild gesehen. Morgen werde ich dorthin gehen.“ 
„Suchen Sie nach einem Geschenk, Mylord?“
„Das kann man so sagen.“
Sie verstand, dass es sich dabei um ein Geschenk für eine Frau handeln musste, und ärgerte sich, weil sie einen Anflug von Eifersucht verspürte. Sogleich bemühte sie sich darum, dieses Gefühl zu verdrängen. Würde sie nach einem Verehrer Ausschau halten, hätte sie Robert McHugh gemieden wie die Pest. Er hatte nichts von dem, was sie sich von einem Ehemann wünschen würde – angenehm im Umgang, berechenbar, sanft, höflich.
Achselzuckend schenkte sie ihm ein keckes Lächeln. „Wenn ich Ihnen helfen kann, Mylord, müssen Sie nur fragen.“
Es zuckte um seine Lippen. „Ich werde das Angebot nicht vergessen, Miss Lovejoy, und in Zukunft vielleicht darauf zurückkommen. In der sehr nahen Zukunft.“
Als eine Windböe durch den Saal fegte, flackerten die Kerzen wieder, und die langen Vorhänge bauschten sich auf. Ein Murmeln wurde hörbar, und das Orchester verspielte sich. Glenross jedoch schien keinen Augenblick zu zögern. Mit amüsierter Miene tanzte er mit ihr an den Rand des Parketts.
„Glauben Sie, jemand wird die Türen schließen, Miss Lovejoy?“
„Eine zu einfache Lösung, Lord Glenross.“ Sie lachte und legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Dann überlief sie ein Schauer, und ihr stockte der Atem.
Glenross’ Miene wurde ernst und sein Blick durchdringend. Neben einer der noch geschlossenen Flügeltüren blieb er stehen und ließ Aletheas Hand gerade lange genug los, um die Tür weit zu öffnen. Dann nahm er ganz unschuldig den Tanz wieder auf und drehte sich mit Alethea an der Tanzfläche entlang.
„Was tun wir hier?“, fragte sie flüsternd.
„Das Schicksal herausfordern“, flüsterte er zurück.
Wieder erfasste eine kalte Brise die Vorhänge und wehte trockene Blätter von draußen herein. In einer dunklen Ecke weit weg vom Kamin hielt Glenross erneut inne, gerade als die Kerzen ein letztes Mal aufflackerten und dann erloschen. Alethea vermochte nur seinen Umriss zu erkennen, als Gelächter laut wurde und man sich zurief, was zu tun war. Das Orchester hörte mitten im Stück auf zu spielen.
„Und das Schicksal hat die Herausforderung angenommen“, raunte Rob. Er beugte sich zu ihr vor, und sie spürte wieder seinen warmen Atem an ihrer Wange.
Schicksal? In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wusste, was nun geschehen würde, und ihr war klar, dass sie das um jeden Preis vermeiden musste. Stattdessen aber rührte sie sich nicht vom Fleck. „Wer bin ich, dass ich mich gegen das Schicksal stelle?“
„Ja, eine berechtigte Frage!“
Verborgen in der Dunkelheit küsste er sie, zuerst ganz sanft, dann fester, fordernder. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine muskulöse Brust, und sie erschrak über sich selbst, weil sie ihn gewähren ließ. Eine nie gekannte Sehnsucht nahm von ihr Besitz, und sie meinte, in seinen Armen dahinzuschmelzen.
Als sie seine Zunge spürte, fuhr sie zusammen, gab dann aber seinem Drängen nach und konnte gar nicht anders, als seine Küsse zu genießen.
Warm und schwer spürte sie seine eine Hand an ihrem Rücken, während er mit der anderen plötzlich über ihre Schulter zu ihrem Mieder glitt. Sie fühlte einen Anflug von Angst. Zwar konnte niemand sie sehen, aber immerhin befanden sie sich in der Öffentlichkeit. Er wollte – wollte …
Dann stöhnte er plötzlich. „Die Kerzen! Wo sind diese verdammten Kerzen?“, keuchte er. „Wenn nicht bald jemand sie anzündet, dann lege ich Sie hier auf den Boden, und niemand wird mich aufhalten können.“
Gütiger Himmel! Wenn er das tat, würde sie ihn daran hindern können? Würde sie das überhaupt wollen? Mit den Fingern berührte er ihre Brust, und ihr wurden die Knie weich, vor Schreck und vor dem Gefühl, das sie zu überwältigen drohte. Sie ließ sich gegen ihn sinken und hörte ihn leise fluchen.
Irgendwo im Saal wurde wieder eine Kerze angezündet, und auf einmal war es wieder so hell wie zuvor. Glenross trat zurück, während er Alethea weiterhin mit einem Arm stützte, bis sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte. Um sie herum wurde laut geplaudert und gescherzt, aber für Alethea ergab nichts davon einen Sinn. Die Musiker versuchten, ihr Stück da weiterzuspielen, wo sie es unterbrochen hatten, und Glenross blickte sie mit glänzenden Augen an.
„Hat man Sie vor mir gewarnt, Miss Lovejoy?“
Sie nickte, unfähig, nach diesem Kuss irgendwelche Ausflüchte zu erfinden.
„Ich bin alles, was man über mich erzählt, und noch mehr. Wenn Ihnen etwas an Ihrer Zukunft liegt, werden Sie sich von mir so weit fernhalten, wie es Ihnen nur möglich ist.“ Sein Flüstern wurde noch eindringlicher, als er hinzufügte: „Und rechnen Sie nicht damit – rechnen Sie niemals mit mir! – dass ich Sie beschützen würde. Ich würde Sie sofort verführen.“
Alethea durchzuckte ein Schmerz, als ihr bewusst wurde, dass er völlig recht hatte. Und in Anbetracht der Art und Weise, wie er Alethea Lovejoy behandelte, die ihm nie etwas getan hatte, wie würde er dann mit Madame Zoe umgehen?




8. KAPITEL
„Eine Liste?“, wiederholte Monsieur Le Blanc. „Sie wollen eine Liste mit den Frauen, die Vent de Lis kaufen?“
Rob ließ die Münzen in seiner Tasche klimpern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Genau das will ich“, bestätigte er.
Der dürre Mann rang die Hände und runzelte die Stirn. „Aber ich führe keine Listen über solche Dinge, Monsieur. Vent de Lis gehört nicht zu den beliebtesten Parfüms. Die meisten meiner Kunden empfinden den Duft als zu zart und lieblich.“
Verdammt. Was nun? Er konnte Madame Zoe nicht einmal beschreiben, abgesehen davon, dass sie weder alt war noch Französin. „Wenn Sie mir schon keine Namen nennen können, wäre es möglich, mir zu sagen, wie viele ungefähr dieses Parfum kauften?“
Der Mann zuckte die Achseln. „Sieben vielleicht, vielleicht auch zehn? Aber keine meiner Stammkundinnen.“
Rob versuchte es anders. „Welche Art von Frau bevorzugt diesen Duft?“
„Hmm.“ Monsieur Le Blanc runzelte wieder die Stirn und blickte zur Decke, als wollte er die Sterne um Rat fragen. „Anspruchsvolle Frauen? Raffinierte? Es ist nicht der teuerste Duft, aber auch nicht der günstigste. Vornehme Frauen? Adlige sogar?“
Rob nickte und dachte an Miss Lovejoy. Diese Beschreibung würde zu ihr passen. Aber nicht zu Madame Zoe. Sie entsprach dem genauen Gegenteil von Le Blancs Beschreibung, war betrügerisch, durchtrieben und schwer fassbar – und doch trug sie denselben Duft.
„Haben Sie Unterlagen über Lieferungen?“, begehrte er nun zu erfahren.
„Mais non.“
„Bestimmt erinnern Sie sich doch an ein oder zwei Namen?“ Rob nahm die Hand aus der Tasche und legte eine Münze auf die Ladentheke.
„Hmm.“ Der Mann tippte mit der Fingerspitze auf die Münze und zog sie zu sich heran. „Da ist eine Frau mit Tiefgang und einer besonderen Ausstrahlung. Sie kommt mit ihrer Tante. Miss Lovejoy, glaube ich.“
Rob nickte wieder. „Sie schickte mich hierher.“
„Ah, Sie kennen sie.“
„Ja. Aber sie suche ich nicht.“
„Très bien“, rief Le Blanc. „Ich werde eine Liste mit jenen Damen aufstellen, die Vent de Lis kaufen, soweit sie mir einfallen.“
„Vielen Dank, Monsieur Le Blanc. Ich werde sie gut dafür bezahlen.“ Rob wandte sich zur Tür, ungeduldig, diesen unerträglich kleinen Laden zu verlassen. Die Wände schienen ihn erdrücken zu wollen.
Der Kaufmann strahlte, als er Rob zur Tür begleitete. „Wissen Sie, ich habe erwogen, Miss Lovejoy selbst anzusprechen.“
Diese Erklärung veranlasste Rob innezuhalten. Gespannt musterte er den Mann. Obwohl er nicht abschließend beurteilen konnte, was Frauen anziehend fanden, war er sich sicher, dass er – wäre er eine Frau – Monsieur Le Blanc nicht attraktiv finden würde. Und Miss Lovejoy stand gesellschaftlich weit über dem eingewanderten Ladenbesitzer. Dennoch …
„Ich habe eine Schwäche für cheveux rouges“, bekannte Le Blanc.
Seltsam verstimmt nickte Rob mit dem Kopf. Aber er wollte, dass der Mann weitersprach. Vielleicht fielen ihm noch weitere Namen ein.
„Miss Lovejoy verbirgt manches Geheimnis. Jedes Mal, wenn ich sie treffe, erfahre ich ein wenig mehr. Ich muss gestehen, ihre Widersprüche faszinieren mich.“
„Widersprüche? Wie das?“
„Haben Sie je eine Prostituierte gehabt und festgestellt, dass sie eine Schönheit ist, wenn sie gewaschen ist? Haben Sie je einer Frau das grobe Wollkleid ausgezogen und darunter seidene Dessous entdeckt? Überraschend. Erotisch, oder? So ist auch Miss Lovejoy.“
Ohne zu ahnen, wie nahe er daran war, Robs Faust ins Gesicht zu bekommen, fügte Le Blanc noch hinzu: „Ihr Aussehen verspricht Leidenschaft, aber sie gibt sich kühl und abweisend. Was wird man unter der Oberfläche finden? Feuer oder Eis? Wer weiß? Aber Seide wird es sein, denke ich. Sehr viel Seide.“
Seide. Vor Robs innerem Auge erschien ein Bild von Alethea Lovejoy, wie sie zu ihm aufblickte, während er mit der Hand über ihre zarten Brüste strich. Dann stellte er sich merkwürdigerweise die Frage, ob wohl Madame Zoe unter den Schichten ihrer schwarzen Schleier auch Seide trug.
Verdammt! Was war nur los mit ihm? Er hatte das Gefühl, nicht mehr ganz Herr seiner Sinne zu sein. Das bewies auch die Art, wie er Miss Lovejoy in der vergangenen Nacht behandelt hatte. Das einzig Anständige, was er getan hatte, war, sie vor ihm zu warnen, denn er verfügte nicht über genügend Willenskraft, sich von ihr fernzuhalten. Ihr Liebreiz, ihr Humor und ihre ruhige Kraft machten sie einfach unwiderstehlich.
Sein Gewissen – oder das, was davon übrig war – plagte ihn schon den ganzen Tag. Vielleicht hatten Travis und Seymour recht – er sollte Covent Garden einen Besuch abstatten, um sich Erleichterung zu verschaffen, ehe Schlimmeres geschah.
„Oui. Wenn Miss Lovejoy das nächste Mal mit ihrer Tante kommt, werde ich sie um Erlaubnis bitten, ihr einen Besuch abzustatten. Ich bin überzeugt, mein Interesse wird willkommen sein.“
„Tun Sie das“, sagte Rob. Und dachte: Verdammter Franzose.
Alethea ließ den Schleier vor ihr Gesicht fallen, öffnete die Tür und ließ Lady Enright in einer Wolke aus Lavendelduft zu ihrer wöchentlichen Visite eintreten.
Eloise Enright war ein angesehenes Mitglied des ton, bekannt für ihren Witz und ihren Charme, und sie war Tante Henriettas liebste Kundin gewesen. „Madame Zoe. Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich muss gestehen, dass ich zweimal heute kurz davor war abzusagen. Doch ich fühlte, es ist wichtig zu kommen.“ Die Frau löste die Hutnadel, warf den Hut auf den Tisch und begann dann, die weißen Handschuhe auszuziehen.
Alethea war froh, dass sie nicht abgesagt hatte. Derzeit hagelte es Absagen für Madame Zoe. Sie wurde vom ton mit einer Art Bann belegt, nachdem sich die Neuigkeit vom Durchbrennen Bebes verbreitet hatte. Wie es schien, wollte niemand eine Hellseherin konsultieren, die zu so scheußlichen Dingen riet, und jeden Tag konnte die Rechnung für Dianthes neue Kleider eintreffen.
Den Aufzeichnungen im Buch ihrer Tante und auch ihren eigenen Beobachtungen zufolge wollte Lady Enright oft einfach nur über Probleme sprechen und eine zweite Meinung einholen. Alethea vermutete, sie konnte auf diese Weise ihre Gedanken besser ordnen. „Das freut mich, chérie“, sagte sie mit ihrem französischen Akzent. „Sollen wir die Tarotkarten …“
„Ah ja, das ganze Drumherum.“ Lady Enright wedelte ungeduldig mit der Hand. „Die Kristallkugel, Madame. Ich habe heute nicht die Geduld zum Mischen und Geben.“
Alethea nahm die kleine Kristallkugel aus dem Regal, zog den schwarzen Samt herunter und stellte sie in die Halterung in der Mitte des Tisches. „Möchten Sie Tee, Mylady?“, fragte sie.
„Heute nicht, Madame.Wenn Sie ein Glas Sherry haben, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“
„Aber natürlich“, murmelte Alethea. Was immer Lady Enright beschäftigte, es musste etwas Ungewöhnliches sein. Sie ging zum Schrank, schenkte ein Glas Sherry ein und reichte ihrer Klientin das Getränk. Als sie ihr gegenüber Platz genommen hatte, begann sie: „Sagen Sie, was Sie sich wünschen, chérie.“
„Wünschen? Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll. Sagen Sie mir, was Sie sehen, falls Sie etwas sehen.“
Alethea tat so, als würde sie etwas in der Kugel erkennen können. Wenn sie eine Weile ohne Blinzeln hineinstarrte, vermochte sie oftmals, Schleier auszumachen oder unscharfe Formen und Bewegungen. Wenn das geschah, gestattete sie sich, die Eindrücke in Worte zu fassen. „Ich sehe einen Mann …“ Sie wartete auf die unvermeidliche Antwort.
„Natürlich sehen Sie einen Mann.“ Lady Enright seufzte. „Gibt es nicht immer einen Mann, oder auch zwei?“
Diese Entgegnung war äußerst ungewöhnlich für Aletheas Klientin. Was immer die Dame beschäftigte, es war offensichtlich so wichtig, dass es ihr nicht leichtfiel, die Worte auszusprechen. Ohne den Blick von der Kugel zu wenden, stimmte Alethea zu. „Immer. Schönheit kann ein Fluch sein, nicht wahr?“
„Oui“, erwiderte Lady Enright mit einem Seufzer.
Das war nicht hilfreich. Alethea runzelte die Stirn, als etwas Dunkles in der Kugel umherwirbelte. „Irgendetwas bereitet Ihnen Schwierigkeiten.“
Auf diese Erklärung folgte ein freudloses Lachen, das so wenig zu Lady Enright passte, dass Alethea blinzelte und die Hellsichtigkeit verlor. „Sie sind jetzt besorgt, chérie?“
„Besorgt …“ Lady Enright zögerte. „Ja. Besorgt trifft es wohl.“
„Und es geht um einen Mann“, meinte Alethea. Die Schleier in der Kugel kehrten zurück, und Alethea bildete sich ein, eine dunkle Gestalt zu erkennen, die sich dann verdoppelte. „Zwei Männer“, verbesserte sie sich. Dann teilte sich die Gestalt noch einmal. „Da! Drei Männer!“
„Drei? Mir fallen nur zwei ein. Großartig! Genau das brauche ich jetzt. Noch einen Mann, um alles noch schwieriger zu machen.“
Aletheas Kopf begann zu schmerzen, und ihr wurde kalt. „Mylady, in Ihrem Leben sind viele Kräfte am Werk. Einige sind Ihnen bekannt, andere nicht. Es gibt eine Bedrohung, und es besteht möglicherweise Gefahr. Sie müssen Ihre Entscheidungen mit sehr viel Bedacht fällen. Und auf das achten, was Sie tun.“
„Gefahr, ja. Und Verrat.“ Lady Enright presste die Fingerspitzen an die Schläfen und verzog das Gesicht. „Das ist das Problem, liebe Zoe. So viele Entscheidungen, und keine Möglichkeit festzustellen, welche die richtige ist.“
Sie seufzte und nippte an ihrem Sherry, ehe sie fortfuhr. „Um ehrlich zu sein, heute bin ich Ihretwegen gekommen – wegen der Freundschaft, die wir während der letzten Jahre aufgebaut haben. Ich will nicht so tun, als hätte ich den Klatsch nicht gehört. Sie haben die Gunst des ton verloren. Wie dumm die Leute sind. Sie lassen sich vom Wind hierhin und dorthin treiben.“
Alethea lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte nicht erwartet, dass Lady Enright das Thema anrühren würde. Aber jetzt beschäftigte sie gerade noch etwas anderes. „Was ich in der Kugel sah, hat nichts mit mir zu tun, Lady Enright“, erklärte sie in der Überzeugung, dass ihrer Wohltäterin eine Gefahr drohte.
„Zoe, die Fassade interessiert mich nicht. Mir ist es gleichgültig, ob Sie eine Schwindlerin sind oder nicht. Ihr gesunder Menschenverstand und ihre Diskretion waren alles, was ich je von Ihnen erwartet habe. Sie haben mir die Möglichkeit gegeben, über die meisten meiner Probleme zu sprechen, und stets einen ausgezeichneten Rat für mich gehabt. Aber andere interessiert es. Vor allem …“
„Miss Barlows Vater und ihren Verlobten“, beendete Alethea den Satz für sie. Dann nickte sie. „Würde ich eine Möglichkeit finden, die Dinge zu ändern, meine Worte zurückzunehmen – ich würde es sofort tun. Ich habe niemandem schaden wollen. Während ich Miss Barlow versichern wollte, dass mit ihrer bevorstehenden Heirat alles gut wird, hat sie meine Worte anders interpretiert. Ich ahnte nicht, dass sie durchbrennen wollte.“
„Oh, das.“ Lady Enright winkte ab. „Bebe habe ich nie sehr gemocht. Sie ist ein albernes kleines Mädchen, das nichts als ein hübsches Gesicht hat. Sie passt nicht zu Douglas McHugh. Nein, ich meinte nicht die gelöste Verlobung, sondern die Art, wie eine andere Frau Ihre Worte deutete, und die Gefahr, die sich daraus für Sie ergeben hat.“
Alethea hüstelte, denn plötzlich fühlte sich ihre Kehle ganz trocken an. „Gefahr?“
„Ja, und meine reine Anwesenheit hier bringt mich schon in Schwierigkeiten, liebe Zoe. Robert McHugh will Sie öffentlich an den Pranger stellen. Er mobilisiert alle Kräfte dafür. Seinetwegen befinden Sie sich in großer Gefahr. Sie drohen Ihren Ruf zu verlieren. Schlimmer noch, Sie werden Ihre Einnahmequelle verlieren.“
„Welche andere Frau, Lady Enright? Und wie konnte mein Fehler Ihnen Schwierigkeiten bereiten?“
„McHugh versagt niemals, wissen Sie. Wenn er ein Ziel verfolgt, ist er ebenso entschlossen wie gewissenlos. Maeve nannte ihn immer: McHugh der Zerstörer. Ihre einzige Hoffnung besteht darin, aus der Stadt zu verschwinden und für viele Jahre nicht zurückzukehren.“
Jahre? Das konnte Alethea nicht einmal in Erwägung ziehen. Dann würde Dianthe die beste Zeit hinter sich haben, eine gute Partie zu machen. Dann würde Bennett Eton wegen des fehlenden Schulgelds verlassen müssen, und für seine Zukunft sähe es schlecht aus. Und was noch wichtiger war: Dann würde Tante Henriettas Mörder nicht mehr zu fassen sein. Nein. Alethea konnte es sich nicht leisten, Lady Enrights Rat zu befolgen.
„Ich würde Ihnen nicht empfehlen zu gehen, wenn es eine andere Lösung für diese Misere gäbe“, fuhr die Frau fort, als Alethea schwieg. „Sie sind mir eine gute Freundin gewesen, und ich werde Sie schrecklich vermissen. Aber Sie müssen es tun.“
Alethea seufzte. „Inwiefern hat Sie die Angelegenheit in einen Konflikt gebracht, Lady Enright?“
„Sie können mich ruhig Eloise nennen, meine Liebe. Wir können mit dem Getue ruhig aufhören. Ich weiß, dass Sie keine Französin sind. Ich vermute, Sie haben eine gute Erziehung genossen und sind in der Gesellschaft bekannt. Nein!“, rief sie aus, als Alethea widersprechen wollte. „Ich will nicht wissen, wer Sie sind. Denn hier kommt der Konflikt ins Spiel. Wenn ich es weiß, wird McHugh es aus mir herauspressen. Ich habe ihm noch nie widerstehen können, wenn er sich auf einem seiner Kreuzzüge befindet. Und er hat mich und einige andere Damen der Gesellschaft auserkoren, Sie zu enttarnen.“
Sie kennen ihn gut?“, fragte Alethea ohne Akzent.
„So gut, wie man ihn kennen kann, und besser als die meisten.“
Aletheas Herz schien langsamer zu schlagen. War McHugh einer von Lady Enrights heimlichen Liebhabern? Und warum beunruhigte dieser Gedanke sie mehr als der, dass er dabei war, sie zu zerstören?
„Ich bin eine enge Freundin der Familie“, erklärte Lady Enright in einer Mischung aus Stolz und Bedauern. „Seine Mutter war meine beste Freundin, bis sie bei Douglas’ Geburt starb. Und ich förderte seine Frau Maeve, als sie nach London kam.“
Alethea schüttelte den Kopf, erstaunt über die seltsamen Wege des Schicksals. Wieso war ihr die Verbindung zwischen den Enrights und den McHughs entgangen? Hätte sie sich doch nur die Zeit genommen, die älteren Aufzeichnungen ihrer Tante durchzusehen! Vielleicht hätte sie sich mehr in der Gesellschaft bewegen sollen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Sie zog die dunklen Handschuhe aus und rieb sich durch den Schleier die Schläfen. „Ich verstehe. Dann ist die andere Frau, von der Sie sprachen, Lady Maeve McHugh?“
„Ja, meine Liebe. Robert ist wütend auf mich, weil ich Sie Maeve empfohlen habe. Er macht zum Teil mich für das verantwortlich, was Maeve und Hamish zugestoßen ist. Er meint, sie wären wegen meiner Einmischung gestorben. Und wegen Ihrer Voraussagen, Madame.“
Alethea nickte. So viel hatte auch McHugh bei seinem letzten Besuch in ihrem Salon gesagt. Tränen brannten ihr in den Augen. Wie sollte sie je eine solche Tragödie wiedergutmachen? McHugh preiszugeben, dass es ihre Tante gewesen war, die Maeve getroffen hatte, würde ihn nicht nachgiebiger stimmen. Schließlich war es Alethea gewesen, die für Bebes Schicksal verantwortlich war.
„Wenn ich mich je in seinen Augen reinwaschen will“, fuhr Lady Enright fort, während sie aufstand und nach Hut und Handschuhen griff, „dann muss ich mich von Ihnen fernhalten. Ich kann nicht mehr herkommen, aber ich werde ihm auch nicht helfen, Sie zu ruinieren.“
„Sie sind sehr freundlich“, erwiderte Alethea mechanisch, während sie sich ausrechnete, wie groß ihre Chancen waren, ihm das zu verheimlichen, was herauszufinden er so fest entschlossen war.
Von seinem Platz in der gegenüberliegenden Loge aus sah Rob zu, wie der rundliche Sopran das hohe C erreichte und Miss Lovejoy die Fingerspitzen an ihre Schläfen presste. Die Oper hatte soeben begonnen, und wenn sie jetzt schon litt, dann würde sie das ganze Stück niemals überstehen. Genau genommen würde sie, wenn er sich nicht verschätzte, es nicht einmal bis zur Pause schaffen.
Sie beugte sich zur Seite und flüsterte hinter vorgehaltenem Fächer ihrer Tante etwas zu. Mrs. Forbush runzelte besorgt die Stirn und machte dann Anstalten, sich zu erheben. Miss Lovejoy schüttelte den Kopf und drückte sie mit der Hand an der Schulter auf den Stuhl zurück. Sie gerieten offenbar in einen kurzen Streit, der damit endete, dass sich Miss Lovejoy ihren grünen Samtumhang von der Lehne ihres Stuhls schnappte und die Loge verließ. Die anderen Gäste in der Loge – Martin Seymour, Dianthe Lovejoy, Lord Ronald Barrington und zwei oder drei andere namenlose Herren, die Dianthe bewunderten – hielten den Blick unverwandt auf die Bühne gerichtet.
Wenn Rob sich beeilte, würde er sie am Eingang des Theaters abfangen können. Ohne sich bei seinen eigenen Begleitern zu entschuldigen, schlüpfte er durch die Vorhänge zum ersten Rang.
Er sah sie an der vorderen Treppe stehen, die Arme zum Schutz vor der Kälte um den Körper geschlungen. Als er ihre Schulter berührte, fuhr sie herum. Ihre Augen wirkten groß und schimmerten von Tränen.
„Miss Lovejoy“, sagte er und umfasste ihren Ellenbogen. „Sind Sie krank?“
„Nein“, stieß sie hervor. „Sie – Sie haben mich nur erschreckt.“
Sie log. Diese Tränen rührten nicht von der Überraschung her. „Ich beobachtete Ihren Aufbruch und dachte, Sie bräuchten vielleicht jemand, der Sie nach Hause fährt“, lächelte er vorsichtig.
„Ich gehe nicht nach Hause“, erklärte sie und wischte sich mit der behandschuhten Hand über die Augen. „Ich hoffte, ein kleiner Spaziergang in der kalten Luft würde mir helfen, meine Gedanken zu ordnen. Ich habe versprochen, bis zur Pause wieder da zu sein.“
Er lächelte. Er sollte also ihre Tränen ignorieren? Das konnte er tun, aber er wollte wissen, was sie so aufgeregt hatte. „Die Gedanken ordnen, ja? Auf mich hat die Oper dieselbe Wirkung. Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten, Miss Lovejoy. Es ist noch so früh, dass es keinen Skandal geben wird.“
„Sagte der Jagdhund zum Fuchs.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Haben Sie mich nicht gestern Abend erst gewarnt, ich sollte Ihnen nicht trauen? Und dass Sie mich ohne Zögern ruinieren würden?“
„Hmm. Sagte ich das? Wie ungewöhnlich fair von mir. Aber in Wirklichkeit, Miss Lovejoy, verführe ich nur selten junge Damen auf der Tanzfläche. In unseren Kreisen gilt das als schlechtes Benehmen. Also“, fragte er, „da die Jäger den Fuchs noch vor der Meute loslassen, soll ich Ihnen einen Vorsprung gewähren?“
„Werde ich den benötigen, Mylord?“
„Ich werde versuchen, meine Manieren nicht zu vergessen, aber die Wahl liegt bei Ihnen. Risiko, Madam, oder Sicherheit? Beides zugleich können Sie nicht haben.“ Mit einer kleinen Verbeugung bot er ihr seinen Arm und war nur ein wenig überrascht, als sie ihre Hand darauf legte. „Sie gehören also zu jener Sorte, die das Abenteuer lieben, ja, Miss Lovejoy? Keine Angst vor Risiken?“
Sie lachte leise und erwiderte: „Mehr Liebe zum Abenteuer, als Sie vermutlich ahnen, Mylord.“
„Ich dachte, diese Formalitäten hätten wir hinter uns. Mir wäre es lieber, Sie würden mich Rob nennen, aber mit McHugh wäre ich auch zufrieden.“
„McHugh.“ Sie nickte, während sie sich an den Besuch in der Teestube erinnerte.
Er schätzte, dass sie bis zur Pause genug Zeit für einen Spaziergang nach Seven Dials und zurück hatten, und so lenkte er sie gemächlichen Schrittes in Richtung dieses Platzes.
Eine kleine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Dann sagte sie: „Sie geben sich große Mühe, mich auf Distanz zu halten, McHugh. Sie versäumen keine Gelegenheit, mich vor sich selbst zu warnen oder mich mit irgendeiner Anspielung auf Ihre Vergangenheit hinzuweisen.“
„Tue ich das?“, fragte er, wohl wissend, dass es stimmte.
„Warum?“ Sie blickte ihn aus ihren blauen Augen an und senkte dann die Lider mit den so unglaublich langen Wimpern darüber.
„Warum?“, wiederholte er ein wenig verwirrt. Er konnte Maeves Stimme wieder hören. Sag es ihr, McHugh der Zerstörer. Warne sie, ehe … „Ich vermute, es liegt daran, dass ich mir Dinge mit Ihnen zu tun vorstellen könnte, die nicht wirklich schicklich sind. Und anständigerweise warne ich Sie vorher, dass ich mich aus verschiedenen Motiven heraus mit Ihnen beschäftige.“
„Nicht schicklich, McHugh? Wollen Sie mir etwas Böses?“
Ihre Stimme klang etwas unsicher, als wollte sie ihn anklagen, und er musste schmunzeln. „Gütiger Himmel, Miss Lovejoy, so unbedarft können Sie doch gar nicht sein.“
„Gefahr kann überall lauern. In welcher Hinsicht, McHugh, bedeuten Sie eine Gefahr für mich?“
„Ich versuche, mich wie ein Gentleman zu benehmen, was keine leichte Aufgabe für mich ist.“
„Da! Sie haben es schon wieder getan! Soll ich jetzt weglaufen und mich in Sicherheit bringen?“
Er lachte. „Wäre es Ihnen lieber, ich würde Sie nicht warnen?“
„Ich bin genug gewarnt worden, McHugh. Von Ihnen, von meiner Tante und der halben Gesellschaft. Trotzdem würde ich mir lieber selbst ein Urteil bilden. Verraten Sie mir, was Ihre anderen Motive sind.“
„Noch einen dieser Küsse von Ihnen zu bekommen wie im Ballsaal der Woodlakes. Sehr außergewöhnlich.“ Und mehr als das, dachte er. Beim nächsten Mal würde er es nicht bei einem Kuss belassen.
Sie errötete, und ihre Hand auf seinem Arm zitterte, aber sie antwortete nicht. Er sprach erst wieder, als sie in die Mercer Street einbogen und die Lichter von Seven Dials vor sich sahen. „Vermissen Sie noch immer Ihr Zuhause, Miss Lovejoy?“
Sie seufzte. „Ich vermisse das einfache Leben, aber ich glaube, diese Zeit ist für immer vorüber.“
„Wartet in Wiltshire nichts auf Sie?“
„Nichts als Erinnerungen, fürchte ich“, meinte sie. „Dianthe wird heiraten und auf den Ländereien ihres Gemahls leben. Mein Bruder Bennett wird Eton abschließen und nach Hause zurückkehren, um das Anwesen zu leiten oder, wenn wir das Geld dafür aufbringen, nach Oxford oder Cambridge gehen. Und ich – nun, sobald ich das Versprechen erfüllt habe, das ich meinem Vater gab, werde ich bei Tante Grace bleiben, solange sie mich um sich haben will.“
„Haben Sie keine Hoffnungen für Ihre eigene Zukunft? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Miss Lovejoy, aber sind Sie so ehrgeizig, was ihre Geschwister betrifft, dass Sie darüber hinaus sich selbst vergessen?“, fragte er. Der Gedanke, dass Miss Lovejoy vielleicht nicht das wünschen könnte, von dem er glaubte, dass es jede Frau haben wollte – einen Ehemann, Kinder, ein eigenes Haus – erschien ihm vollkommen abwegig.
Wieder senkte sie die Lider, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie errötete. „Nein, so ist es keinesfalls, McHugh. Es bleibt abzuwarten, ob ich die mir gebotenen Gelegenheiten ergreifen werde.“
Martin Seymour, dachte er. Miss Lovejoy und Seymour? Die Redewendung „Perlen vor die Säue werfen“ kam ihm in den Sinn. Dagegen musste etwas unternommen werden. Er war noch immer in Gedanken bei diesem Thema, als Miss Lovejoy die Hände aneinanderrieb und hineinblies. „Brr“, sagte sie und erschauerte leicht. „Ich habe meinen Muff im Theater gelassen.“
Ein Händler zog seinen Karren mit glühenden Kohlen auf dem Weg zum Platz an ihr vorbei. „Maroni! Heiße geröstete Maroni!“
Rob umfasste Aletheas zarte Finger und hob sie an seine Lippen. Als er in ihre Hände blies, stieg sein Atem in Wölkchen auf. Sie blickte ihn an, und er erkannte in ihren Augen seine eigene Unsicherheit. Eines aber war absolut sicher: Er war gefährlich nahe daran, sie wieder zu küssen.
Wohl wissend, dass er ihr keine Sekunde länger widerstehen könnte, wandte er sich dem Maronihändler zu und rief ihn zurück. Für eine Münze erhielt er eine Papiertüte voll mit den gerösteten Köstlichkeiten und reichte sie Alethea.
„Danke“, murmelte sie und hielt die heißen Maroni zwischen den Händen.
Dann machte er ohne Ankündigung kehrt und schlug den Weg zurück zum Theater ein. Auch ohne hinzusehen wusste er, dass Miss Lovejoy neben ihm herging. „Möchten Sie einmal kosten, McHugh?“, fragte sie.
Verdammt! Warum stellt sie solche Fragen? Er räusperte sich, nahm eine Marone und stellte erleichtert fest, dass die Schale schon aufgeplatzt war und sie sich leicht herauslöste. Dabei hörte er Papier rascheln und vermutete, dass Miss Lovejoy sich ebenfalls bediente.
„Hat Ihnen Ihr Bruder schon etwas Neues über Miss Barlow berichtet?“, fragte sie im Plauderton.
„Ich erwarte ihren Vater und meinen Bruder morgen oder übermorgen zurück. Ich hoffe, sie bringen Miss Beatrice mit – oder zumindest Nachrichten von ihr.“
„Das hoffe ich auch.“ Alethea seufzte. „Die ganze Angelegenheit ist so unerfreulich.“
„Kriminell“, verbesserte er sie. „Sie ist kriminell.“
„Da bin ich anderer Meinung. Schließlich ist Miss Barlow alt genug, um selbst Entscheidungen zu treffen.“
„Das ist sie in der Tat. Und sie hatte entschieden, meinen Bruder zu heiraten, Miss Lovejoy. Diesen Vertrag hat sie gebrochen.“
„Wird er ihr das vorhalten?“
Würde er das tun? Wahrscheinlich hatte sich diese Frau zu weit vorgewagt, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Und sein Bruder würde ihr vermutlich ohnehin nie wieder vertrauen können.
Er sah Maeves Gesicht vor sich. Maeve, die gestanden hatte, zu der Ehe mit ihm gezwungen worden zu sein. „Nein“, räumte Rob schließlich ein. „Ich würde es ihr nicht vorhalten, aber ich kann nicht für Douglas sprechen. Dennoch verlangt alles in mir Wiedergutmachung für diese Beleidigung.“
„Fühlen Sie sich persönlich beleidigt, oder geht es um die Ehre Ihrer Familie, McHugh?“
„Stellen Sie meine Motive infrage, Miss Lovejoy?“, entgegnete er und hoffte, sein Tonfall würde ihr zu verstehen geben, dass sie von diesem Thema besser die Finger ließ.
„Ja, das tue ich“, gab sie zu.
Verblüfft hielt er inne und starrte sie an. „Sei es, wie es mag, ich habe bestimmte Pflichten gegenüber dem Namen meiner Familie.“
Obwohl ihre Miene ernst blieb, entdeckte er einen feinen Glanz in ihren Augen. „Sie sind ein unnachgiebiger Mann, McHugh.“
„Meinen Sie, ich messe der Sache zu viel Gewicht bei?“
Sie zögerte. „Möglicherweise.“
Niemand außer Maeve hatte ihm bisher seine Handlungsweisen vorgehalten. „Unverschämtes Ding.“ Er verbarg sein Lächeln.
„Vielleicht habe ich nichts zu verlieren, McHugh.“
Er beugte sich näher zu ihr, und sein Mund war nur ein kleines Stück von ihren Lippen entfernt. „Mehr als Sie ahnen, Miss Lovejoy“, raunte er und ließ keinen Zweifel an der Bedeutung seiner Worte.
„Glauben Sie nicht, Sie würden alles von mir wissen, McHugh.“
War das eine Herausforderung? Wie anregend.
Was zum Teufel war nur los mit ihm? Eigentlich war er Miss Lovejoy aus dem Theater gefolgt, um sich bei ihr für den Kuss zu entschuldigen. Ganz sicher hatte er nicht gewollt, dass das noch einmal passierte. Aber wie es schien, würde ihm weder das eine noch das andere gelingen. Alles in ihm sehnte er sich danach, sie noch einmal zu küssen und in seinen Armen zu halten.
Alethea Lovejoy vermochte es, dass er sich selbst vergaß. Sie schaffte es, ihn glauben zu machen, dass er noch einmal etwas Gutes tun könnte. Aber das war Wahnsinn. Vielleicht war sie die einzige Frau, die er je getroffen hatte, die von seinem Ruf nicht beeindruckt war, aber sie war eine kluge, verantwortungsvolle Frau mit Prinzipien, die ihre eigene Zukunft ihrer Familie opferte. Eine Frau, die nichts mit ihm zu tun haben wollte, wüsste sie, wie tief er gesunken war.
„McHugh? Lord Glenross? Ist Ihnen nicht gut?“
Ihre Stimme – weich, melodisch und ehrlich besorgt – unterbrach seine Grübeleien. Er nahm ihren Arm und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. Erschrocken ließ sie die Papiertüte los, sodass die Kastanien auf den Boden fielen und um sie herum rollten. Er machte noch einen Schritt auf sie zu.
Vorsichtig berührte er mit seinen Lippen ihren Mund und hoffte dabei, sein Verlangen beherrschen zu können, obwohl er spürte, wie es immer stärker wurde.
Sie seufzte leise, als sie den Kopf zurücklegte, um ihm entgegenzukommen. Der Anblick ihrer halbgeschlossenen Augen war beinahe zu viel für ihn. Er stöhnte, legte die Arme um sie und küsste sie mit einer Heftigkeit, die sie beide erschütterte.
Eine Gruppe Betrunkener bog um die Ecke und bedachte sie mit anfeuernden, aber gutmütigen Rufen. Die Männer torkelten an ihnen vorüber und forderten sie auf, sie zu begleiten. Mit einer Handbewegung wehrte Rob ab.
Dann presste er die Lippen zusammen und trat zurück. „Ich frage mich, was Sie tun würden, wenn niemand da ist, der Sie vor mir retten könnte.“
Sie lachte freudlos. „Ja, das frage ich mich auch.“
Er zögerte, als er begriff, dass dieses kleine Geständnis als Einladung gemeint sein könnte. Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Mir gefällt Ihre Ehrlichkeit. Das schätze ich. Beim schönen Geschlecht habe ich das bisher selten erlebt.“
Sie sah zu ihm auf. „Bitte, McHugh. Ich – ich bin nicht …“
„Seien Sie froh über Ihre Prinzipien, Miss Lovejoy. Wären Sie weniger ehrbar, hätte ich kaum einen Grund, mich zu benehmen.“
Sie erschauerte wieder und zog schnell ihren Umhang fester um sich herum. Er hätte sein halbes Vermögen gegeben, um zu erfahren, was sie dachte.




9. KAPITEL
Alethea blieb bei den schweren Samtvorhängen vor dem Musikzimmer der Grants stehen. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem Quartett auf dem kleinen Podest, das Mrs. Grant extra für diese Gelegenheit hatte bauen lassen. Diffuses Licht verlieh dem Raum eine ätherische Atmosphäre und ließ die Umrisse der zahlreichen Gäste weicher erscheinen. So weit weg von der Szenerie fühlte Alethea sich ein wenig einsam und verletzlich.
Sie hob die Hand an ihr Haar, wo sie die Rabennadel mit dem Onyx mit einem gelben Band befestigt hatte und sie wie eine Herausforderung trug. Komm und hol mich, schien diese Nadel zu sagen. Würde irgendjemand nach dem Köder schnappen?
Sie war verzweifelt. Ihre Zeit lief ab. Nur zehn Tage blieben ihr noch bis Jahresende, und sie hatte auf der Suche nach Tante Henriettas Mörder keine Fortschritte erzielt.
Sie spürte einen Luftzug neben sich, und eine leise Stimme flüsterte ihr ins Ohr: „Gefällt Ihnen die Musik, Miss Lovejoy?“
Verflixt! Sir Martin. „Sie ist göttlich“, flüsterte sie zurück.
„Dann sollten Sie sich setzen und sie mit den anderen zusammen genießen“, meinte er.
Sie wandte sich ihm zu und lächelte. „Mrs. Grant hat mehr Gäste eingeladen, als sie unterbringen kann, Sir Martin. Ich habe meinen Stuhl an die ältere Mrs. Eliot abgetreten.“
„Ihre Freundlichkeit macht einen Teil Ihres Charmes aus, Miss Lovejoy. Ich glaube, neben meinem ist noch ein Platz frei“, bot er ihr an.
Sie unterdrückte ein Lachen. „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Aber ich befürchte, meine Tante wäre schockiert.“
„Ich verstehe. Sie verstecken sich lieber hier hinten? Als hätten Sie Angst, jemand könnte Sie bemerken?“
Ich versuche, dachte sie, das Bedürfnis zu unterdrücken, die Rabennadel wieder zu berühren. Sie zuckte auf, wie sie hoffte, gelassene Art und Weise die Achseln. „Mir ist es wichtiger, dass jemand Dianthe bemerkt. Ich würde sie gern vorteilhaft verheiratet sehen.“
„Psst!“
Alethea fuhr zusammen, als die letzte Reihe der Gäste sich beschwerte. „Entschuldigung“, flüsterte sie.
Sir Martin nahm ihre Hand und zog Alethea zum Korridor. „Ich würde gern mit Ihnen reden, Miss Lovejoy. Wollen wir einen Punsch trinken?“
Sie wollte schon protestieren, als ihr klar wurde, dass Sir Martin mehr im Sinn hatte als nur eine Tasse Punsch. Sie hatten Dianthe erwähnt. Vielleicht wollte er über ihre Schwester sprechen. Sie spürte Hoffnung. Ach, wenn sie doch nur für Dianthes Zukunft sorgen könnte, dann wäre die Hälfte ihrer Probleme gelöst.
Sie gingen in einen großen Empfangsraum, wo ein Büffet mit Punschschüsseln, Tee- und Kaffeekannen, Teekuchen und Biskuits, Früchten und Käse gedeckt war für den Empfang nach dem Ende der musikalischen Darbietung. Diskret hielten sich ein paar Diener bereit, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stumm und abwartend.
Sir Martin winkte einen Diener hinfort, während er sich selbst von dem Punsch nahm. Die erste Tasse reichte er Alethea und schenkte sich dann auch eine ein. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf eine Gruppe von Stühlen in einer Ecke. Als sie ihm dorthin folgte, fiel ihr auf, dass seine Miene sich verändert hatte.
„Stimmt etwas nicht, Sir Martin?“, fragte sie, als sie sich auf einen der Stühle gesetzt hatte.
„Nein, ich habe mich nur gewundert. Das kleine Schmuckstück, das Sie da an Ihrem Haarband tragen, hat meine Aufmerksamkeit geweckt. Ich glaube, etwas Ähnliches habe ich schon mal gesehen, aber ich weiß nicht mehr wo. Verzeihen Sie meine Offenheit, aber ich finde, es passt mehr zu einem Mann als zu einer Frau.“
Aletheas Herz schlug schneller, und sie musste sich bemühen, Ruhe zu bewahren. „Die Amsel? Sie gehörte meiner Tante.“
Er schien überrascht und ein wenig misstrauisch. „Mrs. Forbush?“
„Nein“, erklärte Alethea. „Der Schwester meines Vaters.“
Er beugte sich zu ihr, um die Nadel zu betrachten. „Ich würde sagen, es ist ein Rabe, Miss Lovejoy. Ein Rabe. Hmm.“
„Ja?“, fragte sie auffordernd.
„Ich entsinne mich – ach, egal.“
Er wusste etwas! „Besitzt jemand, den Sie kennen, etwas Ähnliches?“
„Ich glaube kaum, dass es viele davon gibt“, murmelte er mit gerunzelter Stirn.
„Wenn Sie mir sagen können, woher ich noch eine bekommen kann, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Dianthe hat sie immer bewundert, und ich würde ihr gern eine eigene schenken.“
„Wenn es mir wieder einfällt, werde ich es Sie gern wissen lassen.“
Sie konnte es nicht riskieren, das Thema weiter zu verfolgen. Sie hatte mehr zu verlieren als zu gewinnen, wenn Sir Martin ihr Fragen über ihre Tante stellte oder darüber, woher sie die Nadel hatte. Alethea nippte an ihrem Punsch. „Worüber wollen Sie sprechen, Sir Martin?“
„Sprechen?“, entgegnete er, als hätte er vergessen, warum sie hier waren und nicht bei der Musikveranstaltung. Wieder warf er einen Blick auf die Rabennadel.
„Ah ja, ich dachte an Rob McHugh. Ich habe beobachtet, dass er Ihnen gestern aus dem Theater folgte. Ich dachte, er – nun ja, würde Sie vielleicht auf den falschen Weg führen …“
„Den falschen Weg führen?“, wiederholte sie und dachte an den außergewöhnlichen Kuss. Es hätte sie gefreut, wenn er ewig gedauert hätte.
„Ja, Miss Lovejoy. Ich bedaure, derjenige zu sein, der es Ihnen sagen muss, aber aus seinem Interesse kann nichts Gutes entstehen.“
„Das ist mir bewusst“,erwiderte sie und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. Sir Martin musste sie nicht darauf aufmerksam machen, dass sie für McHugh keine passende Partie war. Und auch nicht darauf, dass er noch immer seine verstorbene Frau liebte.
„Ja? Aber das ist ausgezeichnet. Ich fürchtete, Sie wären unter seinen Einfluss geraten. Auf Frauen hatte er schon immer diese spezielle Wirkung. Aber jetzt liegen die Dinge natürlich anders.“
Alles in ihr verkrampfte sich, wenn sie sich McHugh als Frauenheld vorstellte. Seltsam, sie hatte nie bei den entsprechenden Gelegenheiten erlebt, dass er sich danach verhielt. Dennoch konnte ein Mann, der so gut aussah wie McHugh, sicher unter den Frauen wählen. „Wirklich, Sir Martin, ich glaube nicht …“
„Das waren die verdammten Afrikaner, wissen Sie.“ Sir Martin warf ihr einen Seitenblick zu.
„Das geht mich nichts … Was haben die Afrikaner mit McHughs Absichten zu tun?“
„Nun, mit seinen Absichten nichts, um genau zu sein. Mehr mit ihrer Ausführung, wenn Sie verstehen, worauf ich hinauswill.“
Jetzt war Aletheas Neugierde geweckt, und sie beugte sich vor. „Nein, Sir Martin, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Welche Ausführung?“
„Kinder natürlich. Das und die – äh – ehelichen Pflichten. Deswegen muss Douglas jetzt für den Erben der Glenross’ sorgen. Von Robbie wird es keinen mehr geben.“
„Himmel.“ Sie holte tief Luft und lehnte sich zurück. „Ich weiß, er liebte Lady Maeve von Herzen und betrauerte ihren Verlust, aber ich habe nie vermutet, er könnte das Verlangen verloren haben, zu – zu …“
Sie fühlte, wie ihre Wangen tiefrot wurden. Aber warum hatte er sie so leidenschaftlich geküsst? Was sollte das?
„Nein! Das Verlangen ist noch da. Und bis zu einem gewissen Grad auch die Ausstattung. Aber die Fähigkeit ist verschwunden. Er kann mit einer Frau kein Kind mehr zeugen, Miss Lovejoy. Das ist unmöglich. Diese verdammten Afrikaner, verstehen Sie.“ Sir Martin hielt in seinen Ausführungen inne und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick über die Schultern, dass sie nicht belauscht wurden. Dann senkte er die Stimme. „Sie haben ihm gewisse Dinge angetan, als er dort war. Folter. Die schlimmste, die einem Mann zugefügt werden kann. Falls man McHugh noch einen Mann im eigentlichen Sinne nennen kann.“
Alethea wurde kalt. Sie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, und musste sich schütteln, als sie begriff, welche Grausamkeiten McHugh durchgestanden haben musste. Da war es kein Wunder, dass er so launisch war. In dem einen Moment küsste er sie, als hinge sein Leben davon ab, und im anderen forderte er sie auf, sich von ihm fernzuhalten, ihm nicht zu vertrauen oder sich auf ihn zu verlassen. Oh, das alles ergab jetzt einen Sinn. Tränen stiegen ihr in die Augen.
„Da! Ich habe Sie aufgeregt“, murmelte Sir Martin. „Ich ahnte doch, dass Sie sich Hoffnungen machen …“
„Ich bin nicht meinetwegen aufgeregt, Sir Martin, sondern wegen Lord Glenross. Wie schrecklich für ihn, ein solches Schicksal zu erleiden. Wie abscheulich. Hat er nicht schon genug Verluste in seiner Familie ertragen müssen? Ich fühle mich so schuldig, weil ich ein paar unfreundliche Gedanken ihm gegenüber gehegt habe. Ich sollte freundlicher und nachsichtiger sein, wenn er gelegentlich die guten Manieren vergisst.“
Sir Martin sah sie konsterniert an. „Ich habe Ihnen das anvertraut, damit Sie ihm aus dem Weg gehen können, Miss Lovejoy. Seine – äh – Unfähigkeit versetzt ihn in eine – äh – große Anspannung, und er könnte jeden Moment überreagieren.“
„Vielen Dank für Ihre Besorgnis, Sir Martin, aber was sollte er denn tun? Sie glauben doch nicht, dass er mich schlagen würde?“
„Das kann man nie wissen. McHugh war schon immer gnadenlos, aber jetzt ist er auch noch zornig. Tagelang in einer kleinen Kiste eingesperrt gewesen zu sein, hat solche Auswirkungen auf einen Mann. Er könnte auch – den Verstand verlieren.“
Den Verstand verlieren? Himmel! Vielleicht kannte sie McHugh überhaupt nicht. Alethea stellte ihre Punschtasse auf den Tisch und faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. Am liebsten hätte sie geweint vor lauter Mitgefühl und Bedauern.
Douglas McHugh stürmte in Robs Hotelzimmer, die Hände zu Fäusten geballt. „Sie ist einfach verschwunden! Das Mädchen und ihr italienischer Geliebter sind wie vom Erdboden verschwunden!“
„Beruhige dich, Doogie“, sagte Rob beschwichtigend und blickte durch die geöffnete Tür den Korridor hinunter, um zu sehen, ob jemand sie gehört hatte. Das Letzte, was er sich für seinen Bruder wünschte, war, dass die Nachbarn Zeugen seiner Aufregung wurden.
„Ich hoffte, ich würde bei meiner Rückkehr meine Verlobte in ihrem Zimmer vorfinden, wo sie mich um Verzeihung für ihr dummes Verhalten anfleht. Sag mir, dass sie zurückgekommen ist, Rob. Sag mir, dass das alles nur ein dummer Scherz war.“ Douglas strich sich mit den Fingern durch das dichte dunkle Haar und ließ sich in den Clubsessel am Kamin sinken.
Rob warf noch einmal einen Blick in den Gang, um zu überprüfen, ob Mr. Barlow zusammen mit Doogie zurückgekehrt war. Als er nichts von dem Mann entdecken konnte, schloss er die Tür, ging zu einem kleinen Seitentisch, schenkte Douglas großzügig Brandy ein und reichte ihm das Glas. Er zog den Gürtel seines Hausmantels fester und sah auf die Uhr. Halb drei in der Früh. Offensichtlich war sein Bruder direkt zum Pultney gegangen, als er Bebe nicht zu Hause angetroffen hatte.
Rob seufzte. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass das alles nur ein Scherz war, aber ich habe kein Wort von ihr gehört.“
„Was hat sie sich nur gedacht!“ Douglas schüttelte den Kopf. „Diese ganze Angelegenheit ist für uns alle peinlich. Du bist ein Heiliger, Robbie! Ich habe gar nicht verdient, dass du so gut bist zu mir. Und dass du dann noch versuchst, ihren Ruf zu retten, das ist mehr, als sie verdient. Wie konnte sie uns das antun? Man sollte sie an den Pranger stellen!“
Rob fand, dass das ein wenig zu weit führte, aber es machte deutlich, was Douglas nun für seine Geliebte empfand. Vielleicht war Liebe immer so – flüchtig und abhängig vom Verhalten des anderen. Da er noch nie geliebt hatte, würde er es wohl nie erfahren. „Beruhige dich, Doogie. Ich werde die Kränkung überleben, aber was ist mit dir? Diese Verbindung war offensichtlich nicht gerade leidenschaftlich, jedenfalls nicht von Bebes Seite aus. Und wo ist Mr. Barlow? Hast du ihn in Schottland zurückgelassen?“
Douglas schnaubte. „Sobald wir festgestellt hatten, dass sie bereits in Gretna Green gewesen und dort getraut worden waren, bin ich zurückgeeilt. Barlow will versuchen, sie einzuholen, aber was das jetzt nützen soll, verstehe ich nicht. Er sagte, er wollte sie zurückbringen und dazu zwingen, der Gesellschaft entgegenzutreten, als wäre es nicht schändlich, was sie getan haben.“
Rob unterdrückte einen Anflug von Furcht. Er hoffte, dass Douglas den Pianofortelehrer nicht auf der Stelle umbrachte, wenn er das erste Mal auf ihn traf. Rob legte keinen Wert darauf, dieses Debakel mit einem Mordprozess enden zu lassen. Noch eine Tragödie, die er Madame Zoe anlasten könnte.
„Berichte mir, was du gehört hast, Rob. Was erzählen sich die Leute?“
Rob schenkte auch sich ein Glas Brandy ein. „Der Klatsch zieht seine Kreise. Ich habe Grace Forbush und Eloise Enright gebeten, für Beatrice zu sprechen.“
„Ist ihr Name von den Gästelisten entfernt worden?“
Er zuckte die Achseln. „Darüber habe ich keine Informationen. Aber ich glaube, Douglas und Rob McHugh hat man gestrichen.“
„Verdammt, Rob! Hast du etwa alles auf dich genommen?“
Er konnte nur nicken. „Ich habe das Leid geteilt. Das ist nur gerecht.“
„Warum zum Teufel ist das gerecht?“, brüllte sein Bruder mit vor Zorn gerötetem Gesicht.
„Weil dein Antrag Bebe völlig überraschte. Du hast sie ja nicht ein oder zwei Saisons umworben. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sie ablehnen sollte. Ihr Handeln jetzt zeigt doch, dass Zuneigung nicht der Hauptgrund für sie war, zu akzeptieren.“
„Ich war es, der schwor, dass wir füreinander bestimmt waren. Die Gründe spielen kaum eine Rolle“, erklärte Douglas mit jugendlichem Gleichmut. „Du wolltest einen Erben. Ich wollte eine Frau. Beatrice wollte einen Ehemann. Mir erschien alles sehr passend.“ Er kippte den Brandy hinunter, als handelte es sich um Wasser. „Jetzt bin ich in der Gesellschaft vermutlich eine Persona non grata.“
„Sei nicht albern.“ Rob nahm selbst einen herzhaften Schluck. „Die einzige Persona non grata ist Madame Zoe. Und ich beabsichtige, sie bald darüber in Kenntnis zu setzen.“
„Hast du sie gefunden?“, fragte Douglas überrascht.
„Sie meidet mich“, gestand Rob und nahm dann seinem Bruder gegenüber Platz. „Ich vermute, sie hat ihren Agenten angewiesen, mir keine Termine mehr zu geben. Trotzdem werde ich sie irgendwann erwischen.“
„Ah. Zumindest wirst du nicht allein sein, wenn Mrs. Forbush und Lady Enright ihren Einfluss geltend machen“, meinte Douglas und betrachtete sein leeres Glas.
Rob lächelte und dachte an seine andere Verbündete – Miss Lovejoy. Er musste dem französischen Parfümeur zustimmen. Hinter ihrem unschuldigen Äußeren verbarg sich ein Feuer, an dem er sich nur zu gern verbrennen würde. Sein Körper regte sich bei der Erinnerung daran, wie es war, sie zu küssen. Wären sie allein gewesen …
„Rob?“ Douglas unterbrach seine Gedanken. „Was beschäftigt dich?“
Innerlich schüttelte Rob sich. „Nur, dass Madame Zoe nicht die Einzige ist, über die ich Nachforschungen anstellen werde.“




10. KAPITEL
Alethea bog um die Ecke und eilte auf Madame Maries Schneiderei zu, den Kopf gesenkt, während sie sich die Namen der letzten Klienten ihrer Tante ins Gedächtnis zurückrief. Von einigen hatte sie schon einmal gehört, andere waren ihr gänzlich fremd, und wiederum mit anderen war sie sogar persönlich bekannt. Es überraschte sie, dass so viele Männer dabei waren und dass James Livingston einer davon gewesen war. Er hatte ihre Tante konsultiert, und innerhalb weniger Wochen waren sie beide tot. Nur ein Zufall?
Sie blickte auf, während sie nach dem Türknauf zu La Meilleure Robe griff, und bemerkte aus dem Augenwinkel im dämmerigen Licht des Nachmittags eine Bewegung auf der anderen Straßenseite. Sie fröstelte, trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.
Der Klang der Türglocke war noch nicht verhallt, als Madame Marie aus einem der hinteren Räume auf Alethea zu eilte. „Ah, Miss Alethea! Sie kommen wegen Miss Dianthes neuem Kleid, nicht wahr? In einer Stunde werde ich es fertig haben.“
Noch ein Kleid? Alethea unterdrückte ihren Unmut. Sie musste ein Wort mit Dianthe reden. Noch ein weiteres Kleid, und Alethea würde noch die Zukunft voraussagen müssen, wenn sie Tante Henriettas Mörder längst gefunden hatte. Sie zwang sich zu einem unbesorgten Lächeln und schüttelte den Kopf. „Ich habe oben einen Termin, Madame.“
„Ah.“ Die Schneiderin nickte. Sie hielt die Tür zu einem der privaten Anproberäume auf und wartete, dass Alethea ihrer Aufforderung nachkam. „Gehen Sie nur hinauf, chérie. Ich werde das Kleid auf den kleinen Tisch legen, dann können Sie es beim Hinausgehen mitnehmen. Oh, und mein Mann möchte sich morgen mit Ihnen treffen, um über Ihre kleine Liste zu sprechen, ja? Hier um zwei Uhr?“
Alethea nickte, erfreut bei der Vorstellung, dass Mr. Renquist Neuigkeiten über die Personen von der Liste hatte. Sie schob ein Paneel zurück, und die geheime Treppe wurde sichtbar. „Danke, Marie“, rief sie noch, ehe sie die Vertäfelung wieder zuschob.
Als sie oben war, entzündete sie eine Kerze und das Feuer, das im Kamin vorbereitet war. Dann zog sie sich in den kleinen Raum zurück, um sich zu verkleiden. In Gedanken beschäftigte sie sich immer noch damit, worin der Zusammenhang zwischen ihrer Tante und James Livingston bestand. Der Rabe?
Sie trat an den Spiegel über dem Kamin und überprüfte ihre Erscheinung, vergewisserte sich, dass nichts an ihr an Alethea Lovejoy hinwies. Nein, alles war so, wie es sein sollte.
Sie schüttelte die Nachdenklichkeit ab und richtete alles für ihren Klienten her – die Tarotkarten, die Kristallkugel und die Teeblätter. Dann stellte sie einen Teekessel auf den Herd und ging zu dem Fenster, von dem aus man die Straße überblicken konnte, um die schweren Samtvorhänge zu schließen.
Etwas veranlasste sie dazu, in der Bewegung innezuhalten. Dort unten auf der Straße stand Lord Glenross. Er verharrte vollkommen reglos, und von der Straße aus hätte sie ihn niemals gesehen. Er schien auf die Ankunft von jemandem zu warten.
Madame Zoes Ankunft.
Ganz langsam hob er die Hand an den Mund, und in der Dunkelheit glühte das Ende einer Zigarre auf. Er blickte zu ihr herauf, um sie zu grüßen. Er wusste, dass sie da war! Schnell überprüfte sie, ob der Schleier noch immer richtig saß und sie nicht als Alethea zu erkennen war. Ohne darüber nachzudenken, trat sie zurück und presste sich an die Wand, als würde sie das vor Schlimmerem bewahren.
Er verfolgte sie! Er wollte sie wissen lassen, dass er da draußen war, ihr auflauerte, wenn sie fortging, sie nicht mehr in Ruhe lassen würde. Seine Haltung verriet, dass er gewillt war, so lange zu verweilen, wie es notwendig war. Zum Glück würde sie Madame Maries Laden nicht durch die Haupttür verlassen, sondern durch die enge Tür zur Straße. Trotzdem – würde es ihm nicht seltsam erscheinen, dass sie sich zur selben Zeit wie Madame Zoe in dem Gebäude aufgehalten hatte?
Vorsichtig kehrte sie zurück zum Fenster und spähte hinunter. Glenross hatte ihre Klientin Mrs. Murray, die auf dem Weg zu Zoes Salon war, in ein Gespräch verwickelt. Die Dame hörte einen Moment lang zu, machte dann kehrt und ging denselben Weg zurück, den sie eben gekommen war.
Verflixt! Die wenigen Klienten, die Alethea noch hatte, vergraulte er. Er warf einen Blick zum Fenster hinauf und tippte sich an den Hut. Der Kerl provozierte sie! Rechnete er damit, dass sie hinauslief und ihn für seine Einmischung beschimpfte? Diese Befriedigung würde sie ihm niemals gönnen. Genau genommen wagte sie es gar nicht.
Glenross verbarg sich nun tiefer in den Schatten, offensichtlich immer noch darauf wartend, dass sie herauskam, was sie, wie er sich sicher sein konnte, früher oder später tun würde. Aber er irrte sich. Madame Zoe würde diese kleine Wohnung niemals verlassen. Alethea Lovejoy würde aus dem La Meilleure Robe heraustreten.
Mit einem ärgerlichen Ruck schloss sie die schweren Vorhänge vor dem Fenster. Dann eilte sie in das Ankleidezimmer und zog sich erneut um. Fest entschlossen, keine Spuren zu hinterlassen, nahm sie sich die Zeit, ihre Verkleidung zusammenzufalten und in die kleine Kleiderpresse zu legen.
Ehe sie aufbrach, blies sie die Kerzen aus, deckte das Feuer ab und überprüfte den Riegel an der Tür. Zufrieden, dass alles in Ordnung war, stieg sie rasch die Stufen zu Madame Maries hinterem Ankleidezimmer hinunter.
Wie versprochen, hatte die Schneiderin eine mit einer Schleife zugebundene Schachtel auf einem der Stühle für sie hinterlegt. Alethea lächelte und war froh, dass sie etwas in den Händen halten würde, wenn sie aus der Schneiderei kam. Falls Glenross sie bemerkte, würde sie eine Erklärung für ihre Anwesenheit in dem Laden haben.
Sie trat auf die Straße hinaus und stülpte sich die Kapuze über, um ihr Haar zu bedecken. Einen Moment noch, dann würde sie es geschafft haben, sich unbemerkt davonzustehlen, und Glenross hätte gar nichts erreicht. Sie klemmte sich die Kleiderschachtel unter den Arm, während sie sich die Handschuhe überstreifte. Nach drei Schritten fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter.
„Miss Lovejoy? Ah, dachte ich mir doch, dass Sie das sind.“
Der Klang seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. „Glenross?“ Sie tat sehr verwundert, als sie sich zu ihm umdrehte. „Welche Überraschung, Sie hier zu treffen!“
„Unsere Wege scheinen sich recht häufig zu kreuzen, Miss Lovejoy.“
Sie versuchte herauszufinden, ob er sich über sie lustig machte, doch alles schien ganz harmlos. „Man könnte sich fragen, ob Sie mich verfolgen, Mylord.“
Er lächelte. „Könnte man das?“
Sie nickte und schob die Schachtel unter den anderen Arm.
„Gestatten Sie, Miss Lovejoy.“ Er streckte die Hand danach aus. „Und wieder sehe ich Sie ohne eine Kutsche. Diesmal müssen Sie mir erlauben, Sie nach Hause zu fahren. Es ist fast dunkel. Wintersonnenwende, wissen Sie.“
Überrascht sah sie sich um. Sie war so mit ihrer Verkleidung beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass es dunkel geworden war. „Ich – ich will Sie nicht aufhalten, Mylord.“
„Das kann warten.“
Ja, vermutlich konnte es das. Er würde die ganze Nacht auf Madame Zoe warten können, ohne dass es zu einem Ergebnis führte. „Die – die Änderungen müssen länger gedauert haben. Dianthe und Tante Grace sind bestimmt schon ganz ungeduldig“, meinte sie.
„Noch ein guter Grund mehr, mein Angebot nicht abzulehnen“, lächelte er mit einer leichten Verbeugung.
Sie erwiderte sein Lächeln. „Spricht da McHugh der Gnadenlose oder Glenross der Gentleman?“
„Es ist Rob der Selbstsüchtige“, entgegnete er. „Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, ich könnte die Gelegenheit begrüßen, Sie allein bei mir in der Kutsche zu haben?“
Die Erinnerung an das, was Sir Martin ihr anvertraut hatte, kehrte zurück. Sie unterdrückte ihr Mitleid und reichte ihm mit einem zustimmenden Nicken ihr Päckchen. Schließlich gab es nichts zu fürchten. Die kleine Schwindelei schien ihm wichtig zu sein, und sie wollte ihm dieses Vergnügens nicht berauben. „Sie sollten mich nicht so necken, McHugh, sonst hätte ich Angst um meine Tugend, wenn ich Ihre Einladung annehme.“
„Wenn Sie keine Angst um Ihre Tugend haben, bin ich wohl noch nicht entschieden genug aufgetreten“, schmunzelte er.
Sie lachte. Seine Lüge war ihr angenehmer, als wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte. Stolz war wichtig, und ein Mann wie McHugh besaß nur noch wenig außer seinem Stolz.
Er führte sie um eine Ecke zu einer wartenden Mietdroschke.
Ein solches Fahrzeug war nicht billig, und es erschreckte sie, welche Kosten er zu bezahlen bereit war, nur um Madame Zoe zu beobachten. Sie wertete das als Zeichen für seine Entschlossenheit.
Er öffnete die Tür und half ihr hinein, dann rief er dem Kutscher die Adresse zu. Seine Hand, mit der er Aletheas Ellenbogen umfasste, war so kräftig und gleichzeitig so sanft, dass sie lächelte. Genau wie der ganze Mann. In seinem Auftreten und der Art, wie er sich gab, war er brüsk und stark, aber tief im Herzen war er so verletzlich. Sie fragte sich, ob ihm das überhaupt bewusst war. Oder irrte sie sich völlig?
Die Kutsche schwankte, als McHugh einstieg und sich Alethea gegenüber niederließ. Die Schachtel stellte er neben sich. Dann nahm er die Decke von seinem Platz und legte sie Alethea über die Knie.
„Man könnte sich Schnee wünschen“, sagte er.
Alethea bemerkte, dass er ein wenig verlegen war. Was war geschehen? „Ja, auf dem Land ist es oftmals wärmer, wenn es schneit. Aber dies ist mein erster Winter in der Stadt. Ich hoffe, dass es hier genauso ist.“
„Das ist es, Miss Lovejoy. Wir befinden uns immer noch in England.“
„Ja.“ Sie wartete darauf, dass er weiter sprach, aber er schwieg. Nach einer Weile verspürte sie das Bedürfnis, die bedrückende Stille zu durchbrechen. „Ehe es Papa so schlecht ging und als Bennett noch ein Baby war, nahm uns Papa einen Winter nach Spanien mit. Ich erinnere mich noch daran, wie wenig Lust ich hatte, diese Reise anzutreten, und wie groß mein Heimweh nach den Sternsingern und dem Plumpudding gewesen war.“ Bei der Erinnerung daran schloss sie die Augen. „Aber ich fühle noch immer die warme Sonne auf meinen bloßen Armen und den Sand zwischen den Zehen, als Dianthe und ich ins Mittelmeer wateten und hübsche rosa Muscheln sammelten. Das waren so herrlich unbeschwerte Tage, und jetzt sind es schöne Erinnerungen. Ich würde sie um nichts in der Welt tauschen wollen.“
Als sie die Augen wieder aufschlug, räusperte er sich. Dann beugte er sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Ich beneide Sie, Miss Lovejoy. Ich würde jeden Preis für angenehme Erinnerungen zahlen.“
Keinen Moment lang bezweifelte sie, dass er damit auf seine Frau und seinen Sohn anspielte. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie seinen Schmerz lindern? „Bitte, McHugh, geben Sie sich etwas Zeit. Irgendwann …“
„Irgendwann wird der Schmerz vergehen?“, spottete er. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Er wird dann vergehen, Miss Lovejoy, wenn diejenige ihre Schuld bezahlt, die für das Ganze die Verantwortung trägt. Ich werde sie finden, und wenn mir das gelungen ist, dann werde ich ihr in aller Öffentlichkeit die Maske herunterreißen, sodass jeder sie als die Betrügerin erkennen wird, die sie ist.“
Alethea nickte, auch wenn sich alles in ihr verkrampfte. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wie sie ihn von diesem Thema ablenken konnte. „Wie – wie geht es Ihrem Bruder, Mylord?“
„Douglas geht es gut. Gestern Nacht kehrte er aus Schottland zurück.“
„Oh“, stieß sie hervor und fühlte sich immer mehr in die Enge getrieben. „War er …“
„Erfolgreich?“ McHugh schien ein Experte darin zu sein, ihre Sätze zu vollenden. „Ja und nein. Miss Barlow – jetzt Mrs. Palucci – kehrte nicht mit ihm zurück. Mr. Barlow folgt derzeit dem frisch verheirateten Paar. Douglas versucht zu retten, was noch von seinem Stolz übrig geblieben ist.“
„Oh …“
„Miss Lovejoy, wissen Sie irgendetwas über Madame Zoe?“
Ihr Herz schlug schneller. „Äh, wer – das heißt, warum glauben Sie – ich meine …“
„Warum ich Sie frage?“, unterbrach er sie. „Weil Sie und Ihre Tante Grace über alles Bescheid wissen, was die Gesellschaft betrifft.“
„Oh. Nun, ich weiß, dass sie Wahrsagerin ist. Und dass einige der einflussreichsten Leute in London ihren Salon besuchen.“
„Haben Sie sie jemals konsultiert, Miss Lovejoy?“
Sie spürte, wie sie errötete. „Ich – ja. Ein Mal vor langer Zeit sagte sie mir die Zukunft vorher.“
„War es gut? Ist eingetroffen, was sie gesagt hatte?“
„Ich kann mich nicht genau an den Inhalt ihrer Worte entsinnen.“ Aber sie entsann sich recht genau jenes regnerischen Sommertags. „Wir – ich hielt es für ein Salonspielchen. Etwas, das man nicht ernst nehmen muss. Es erstaunt mich, dass das überhaupt jemand tut.“
„Das ist sehr vernünftig von Ihnen.“ Er lächelte und beugte sich so weit zu ihr vor, dass ihr ein wenig schwindelig wurde. „Aber Ihre Vernunft ist nur eine von zahlreichen Eigenschaften, die ich an Ihnen so bewundernswert finde.“
Sie schluckte schwer und hatte keine Ahnung, was sie auf ein so unverblümtes Kompliment erwidern sollte. „Wirklich, Lord Glenross, ich denke …“
„Denken Sie nicht, Alethea“, flüsterte er und kam noch näher.
Alethea? Oh, wie süß ihr Name aus seinem Munde klang. Als er zart mit den Lippen ihre berührte, war dieser Kuss ganz anders als die Küsse zuvor. Es lag weder Provokation noch Wildheit darin. Er war sanft, eine Liebkosung, ein Versprechen auf das, was noch kommen würde. Dieser Kuss zeigte McHughs Verletzlichkeit. Nach allem, was sie erfahren, wovor Sir Martin sie gewarnt hatte – wie konnte sie zulassen, dass McHugh sich selbst täuschte? Beinahe brach ihr das Herz bei dem unaussprechlichen Schmerz über das, was er verloren hatte. Was sie verloren hatte.
Die Kutsche kam zum Stehen, ihre Lippen lösten sich voneinander, und verlegen über die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, presste Alethea eine Hand an Robs Brust, um ihn auf Distanz zu halten. „Bitte, McHugh. Tun Sie sich das nicht an. Sie wissen, dass nichts daraus werden kann.“
Er wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Nichts also? Nun gut, Miss Lovejoy. Man soll nicht sagen, ich würde betteln.“
Er stieß die Kutschentür auf und stieg hinaus. Dann reichte er Alethea die Hand. Er wartete noch, bis sie die Tür zu Graces Haus erreicht hatte, dann stieg er wieder in die Droschke ein und fuhr ohne ein weiteres Wort davon.
Lady Annica, Charity und Lady Sarah trafen Alethea und Grace im La Meilleure Robe um zwei Uhr am nächsten Nachmittag. Madame Maries rundliche Assistentin führte sie in den hinteren Ankleideraum, wo Mr. Renquist sie bereits erwartete. Der Teetisch war liebevoll gedeckt, und Madame Marie hatte eine dampfende Kanne Tee und einen Teller mit kleinen Sandwiches vorbereitet. Madame Marie wusste, wie sie es ihren Lieblingskundinnen angenehm machte.
„Mr. Renquist, haben Sie etwas zu berichten?“, fragte Grace, als alle Platz genommen hatten.
Lady Sarah ordnete die Falten ihres Kleides. „Das hoffe ich. Es bleiben nur noch acht Tage, dann müssen wir Henriettas Tod den Behörden melden. Daher drängt die Zeit“, erklärte sie.
Renquist betrachtete die Damen mit ernster Miene.„Mein Mangel an Fortschritt ist beängstigend. Ich hatte gehofft, inzwischen wesentlich weiter zu sein. Stattdessen habe ich nur außerordentlich wenig erreicht. Die einzig wirklich interessante Spur ist die Tatsache, dass die Opfer in denselben Kreisen verkehrten.“
„Sonst noch etwas?“, fragte Charity. „Irgendeine Pikanterie?“
Mr. Renquist seufzte unbehaglich. „Sie müssen gemeinsame Bekannte gehabt haben. Vielleicht haben sie in denselben Läden eingekauft oder dieselben Personen für sich arbeiten lassen. Ich hatte noch nicht die Zeit, mögliche Zusammenhänge zu überprüfen. Aber es muss welche geben. Das spüre ich in den Knochen.“
„Und Tante Henrietta ist die Verbindung zwischen den Opfern?“, fragte Alethea.
„Ich kann noch nicht sagen, welche Rolle Ihre verehrte Tante in dieser Angelegenheit gespielt hat, Miss Lovejoy. Der Fall ist weitaus komplizierter, als ich bislang angenommen hatte. Es hat noch andere Todesfälle in London gegeben. Alle trugen dieselbe Handschrift.“
„Welche Tode?“, rief Alethea aufgewühlt. „Welche Handschrift?“
„Die Behörden halten es geheim, um die Gesellschaft nicht zu beunruhigen. Einige Mitglieder der Oberklasse sind ermordet worden. Jemand prügelt und ersticht seine Opfer, und die Taten weisen stets dieselben Muster auf …“
Alethea stockte der Atem. „Wie bei Tante Henrietta.“
„Ja, Miss Alethea. Und da ist noch etwas. Ich glaube, Sie sagten, Sie fanden eine Nadel mit einem Raben neben Ihrer Tante?“
Sie nickte.
„Bei allen anderen Opfern fand sich ebenfalls irgendein Objekt mit einem Raben.“
Wieder der Rabe. Bei Mr. Livingston war es ein Rabenknopf gewesen. Alethea runzelte die Stirn und versuchte, sich an das zu erinnern, was Sir Martin gesagt hatte. Dass er geschnitzte Raben schon einmal gesehen hatte? Sie musste noch einmal mit ihm sprechen und hoffen, seinem Gedächtnis irgendwie auf die Sprünge helfen zu können.
„Alle Opfer, sagten Sie?“, fragte Lady Annica. „Wie viele sind es denn, Mr. Renquist?“
„Sieben.“
Sieben? Gütiger Himmel! Alethea blickte sich um und bemerkte, wie die anderen Damen große Augen machten. Das war schlimmer, als sie befürchtet hatten. „Wann haben die Morde begonnen, Mr. Renquist? Sieben Opfer seit wann?“
„Seit dem 1. Dezember“, erwiderte er.
„Dann war Tante Henrietta eine der Ersten?“
„Ja, Miss Lovejoy.“
Lady Sarah beugte sich vor und fragte: „Wenn Sie keine Verbindung zwischen den Opfern ausmachen können – wenn man mal die Art und Weise außer Acht lässt, wie sie gestorben sind – kann es dann ein Verrückter sein?“
„Zweifellos ist es ein Verrückter, Lady Sarah. Und er folgt irgendeinem Muster, aber ich kann es noch nicht erkennen. Doch das wird sich ändern. Ich hoffe, bis nächste Woche mehr für Sie zu haben. Inzwischen hielt ich es für das Beste, Sie zu warnen.“
„Warnen?“, wiederholte Grace. „Was meinen Sie damit?“
„Was Vermögen und Geschlecht betrifft, so waren die Opfer verschieden. Doch sie alle gehörten zur guten Gesellschaft. Ich muss daraus schließen, dass in Ihrem Kreis niemand sicher ist. Und Sie, meine Damen, befinden sich in allergrößter Gefahr, weil Sie den Mörder verfolgen.“
Alethea spürte einen Kloß in der Kehle. Hatte sie die ganze Mittwochsliga in Gefahr gebracht?




11. KAPITEL
Lord Millerton war bekannt für seine exklusiven kleinen Dinnerpartys. Am Weihnachtsabend bei ihm zum Abendessen eingeladen zu sein, war ein Zeichen für die Anerkennung des ton, und Alethea war erfreut, dass Graces Einladung auch für die Lovejoys galt. Jetzt würde man Dianthe als noch begehrenswerter ansehen.
Nach dem Dinner, als die Männer sich nach ihrer Zigarrenpause in der Bibliothek wieder zu den Damen gesellt hatten, blickte Alethea sich in der Menge um und betrachtete verschiedene junge Männer, die Interesse an Dianthe gezeigt hatten. Hier ein Lord und ein Earl, dort ein wohlhabender Reeder und ein Bankierssohn. Die Aussichten ihrer Schwester waren in der Tat sehr gut.
Was Aletheas eigene Aussichten anbetraf, so gab es da Sir Martin und – nein. Lord Glenross war keine Aussicht. Vermutlich würde sie ihn lieben können, trotz seiner Verletzung, doch sie wusste, dass ein Mann wie er sich nie mit einer halben Sache zufriedengeben würde. Und er würde nie eine blasse Kopie seiner geliebten ersten Ehefrau heiraten. Und Alethea wäre niemals damit zufrieden, in Lady Maeves Schatten zu leben.
Über den Raum hinweg begegnete sie Glenross’ aufmerksamem Blick, und ein Schauer durchlief sie. Er nickte ihr zu – nicht mehr als höflich – doch der Ausdruck in seinen grauen Augen war so durchdringend, dass sie das Gefühl hatte, vor ihm entkleidet zu werden. Sie hob die Hand an die Reihe kleiner Glasknöpfe, die von ihrem Ausschnitt bis zum Saum ihres Kleides reichten. Sie erinnerte sich an seine letzten Worte, die ihr seither immer wieder in den Sinn gekommen waren: Ich werde nicht betteln. Nein, so etwas würde sie niemals denken. Sie war die Bettlerin.
Bei Tisch gab es keine Möglichkeit, ein Wort miteinander zu wechseln. Glenross hatte einen Platz recht weit oben an der Tafel, während sie und Dianthe weiter unten beim Fußvolk saßen. Aber Alethea hatte bemerkt, wie er drei- oder viermal in ihre Richtung blickte, während sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit angesehen hatte. Die Frau zu seiner Linken, Lady Enright, und er hatten die Köpfe zusammengesteckt, um sich im Flüsterton miteinander zu unterhalten. Es freute sie für Lady Enright, dass ihre Differenzen offensichtlich beigelegt waren.
„Ein Penny für Ihre Gedanken, Miss Lovejoy“, flüsterte ihr jemand ins Ohr.
Sie errötete. „Dieser Preis wäre zu hoch, Sir Martin“, erwiderte sie. In diesem Moment wandte sich McHugh zu ihr um, und ein Anflug von Ärger zeigte sich auf seinem Gesicht. Alethea reagierte, indem sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sir Martin richtete und ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. „Aber es wäre mir ein Vergnügen, Sie damit zu Tode zu langweilen, wenn Sie es wünschen.“
„Sie können mich niemals langweilen, Miss Lovejoy. Prüfen Sie mich“, entgegnete er überaus galant.
Sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm zu dem großen vorderen Salon führen, wo sich die Gäste versammelten, um Scharaden zu spielen. Sie hoffte, McHugh beobachtete, wie sehr sie mit seinem Freund beschäftigt war. Er sollte nicht glauben, dass sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrte.
Sie warf Sir Martin einen Seitenblick zu, um festzustellen, ob er es ernst meinte. „Unterbrechen Sie mich, wenn Sie genug gehört haben, Mylord. Ich dachte daran, dass Dianthe vermutlich bald einen Antrag bekommen wird. Dann überlegte ich, wer wohl um sie anhalten würde und welches Angebot wohl das beste sein würde. Dabei fragte ich mich, ob Dianthe möglicherweise einen Favoriten hat und ob ich mit ihrer Wahl einverstanden wäre oder bereit, mit ihr zu streiten. Dann beschäftigte ich mich mit dem Zeitpunkt für die Hochzeit und hoffte, dass es mir gelingen würde, einen verliebten jungen Mann bis zum Herbst zu vertrösten, was mir am liebsten wäre, um eine Hochzeitsfeier in Little Upton auszurichten.“
„Ah.“ Sir Martin nickte. „Wichtige Themen, in der Tat. Es ist immer wieder faszinierend, einen Einblick in die Gedankengänge einer Frau gewährt zu bekommen. Aber Sie müssen sich nicht so viele Sorgen machen. Wenn Miss Dianthe bis zur Fastenzeit noch nicht verlobt ist, dann muss sie eben bis nach Ostern in London bleiben. Die Frühlingssaison ist die beste Zeit für die Jagd nach einem Ehemann.“
Alethea lachte über seinen hilfreichen Rat. „Woher wissen Sie das, Sir Martin?“
„Ich bin zu dieser Erkenntnis gelangt anhand der aussagekräftigen Anzahl von Einladungen, die ich zu dieser Jahreszeit erhalte. Ich würde sagen, dass die Jagd auf mich im Frühling heftiger ist als zu jeder anderen Jahreszeit. Sie haben doch nicht vergessen, dass ich als außerordentlich gute Partie gelte, oder?“
Sie lächelte. „Natürlich nicht.“
„Ausgezeichnet! Dann sind Sie vielleicht damit einverstanden, meine Partnerin bei der Scharade zu sein?“
Sie blickte sich um und bemerkte, wie McHugh eine hübsche Brünette zum Salon begleitete. „Nicht, wenn Sie gewinnen möchten, Sir Martin.“
„Hm, darüber werde ich nachdenken müssen.“ Er tat, als überlegte er. „Nein. Ich glaube, ich würde lieber mit Ihnen zusammen verlieren als allein gewinnen.“
„Nun gut, Sir Martin. Sie wurden vorgewarnt.“
„Vorgewarnt? Ah ja.“ Er zögerte, als müsse er entscheiden, ob er weitersprechen sollte. „Ich wollte Ihnen noch sagen, dass mir wieder eingefallen ist, wo ich eine Nadel wie die Ihre schon einmal gesehen habe. Es war bei McHugh.“
Nicht McHugh. Die Rabennadel kann nicht ihm gehören. Sie drehte sich um und betrachtete ihn, wie er gerade für die Scharade mit Hortense und Harriett Thayer zusammen antrat. Sie zwang sich, ruhig fortzufahren. „Wie interessant. Ich würde die beiden gern miteinander vergleichen. Wann haben Sie das Stück zum letzten Mal bei ihm gesehen, Sir Martin?“
„Ich weiß nicht, Miss Lovejoy. Es muss letzten Winter gewesen sein, ehe er nach Algier reiste. Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich sie seit seiner Rückkehr gesehen habe.“
Er kam etwa zum Zeitpunkt von Tante Henriettas Tod zurück. Etwa zu der Zeit, als die Morde begannen. „Wie können Sie sich an etwas erinnern, das so lange her ist, Sir Martin?“
„Es hätte mir gleich einfallen müssen. Schließlich ist der Rabe das Zeichen der McHughs. Sie finden ihn auf dem Familienwappen, auf McHughs Knöpfen und so weiter.“
Ein scharfer Schmerz durchzuckte Aletheas Schläfen, und sie schloss die Augen, um sich den geschnitzten Knauf seines Spazierstocks ins Gedächtnis zu rufen. Ja. Raben. Wie konnte ihr etwas so Offensichtliches entgehen? Sie dachte daran, wie aufgeregt er gewesen war, als Lord Ethan Travis ihm die Nachricht überbrachte, dass Mr. Livingston tot aufgefunden worden war und einen Rabenknopf in der Hand hielt. Gütiger Himmel. Wenn McHugh der Mörder war, dann musste sie das sofort wissen.
Sir Martin packte ihren Arm, als sie taumelte. „Meine Liebe, fühlen Sie sich nicht wohl?“
„Plötzlicher Kopfschmerz“, murmelte sie. „Ich habe wohl etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist. Bitte, machen Sie ohne mich weiter.“
„Das möchte ich nicht hören. Gestatten Sie mir, Sie zurück zu ihrer Tante zu geleiten.“
Gedankenverloren nickte Alethea und erwog ihren nächsten Schritt – aus McHughs Überrock in Millertons Garderobe den Schlüssel zu entwenden. Grace würde sie entschuldigen und ihr sogar ihre Kutsche zur Verfügung stellen. Lord Barrington würde Grace helfen und sie nach Hause bringen. Aber wer würde Alethea helfen, wenn ihre Vermutungen sich bestätigten?
Alethea zog die Kapuze tiefer, um ihr Gesicht zu verbergen, und stieg neben dem Seiteneingang zum Pultney Hotel aus dem Wagen. Sie schritt die Hintertreppe hinauf und blieb zwischendurch kurz stehen, um einen Blick über die Schulter zurück zu werfen.
Wenn jemand sie beobachtete, wie sie allein und heimlich die Treppe zu dem Zimmer eines Mann hinaufstieg, wäre ihr Schicksal besiegelt. Sie betete, dass sie zu dieser späten Stunde – es war bereits Mitternacht – niemandem begegnen würde. Die Älteren waren schon längst zu Hause, die Jüngeren und Unternehmungslustigeren würden noch stundenlang unterwegs sein.
Sie klaubte den stibitzten Schlüssel aus der kleinen Tasche in ihrem Muff. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, steckte sie ihn in das Schloss, drehte ihn herum und huschte hinein, atemlos vor Aufregung und Furcht. Dann schloss sie die Tür hinter sich und vermochte kaum zu glauben, dass sie sich soeben in das Zimmer eines Mannes geschlichen hatte. Auch wenn McHugh jetzt noch auf dem Fest war, konnte sie nicht sicher sein, wie lange er dort blieb. Sie musste sich beeilen.
Als sie sich im dämmerigen Schein des Feuers umsah, entdeckte sie nichts Ungewöhnliches. Der Raum wirkte außerordentlich aufgeräumt, spartanisch geradezu. Dann fiel ihr aber ein, dass er ja gerade erst heimgekehrt war nach mehreren Monaten im Ausland. Daher besaß er nicht viel. Das würde ihr die Suche erleichtern.
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Bett zu, einem breiten Bett mit schweren Samtvorhängen. Hinter solchen Vorhängen konnte man den ganzen Tag verschlafen. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, mit McHugh in diesem Bett zu liegen. Dann hörte sie von draußen Gelächter und das Klirren einer Flasche, und sie zuckte zusammen.
Sie zwang sich zur Ruhe und machte sich an die Arbeit. Ihren Muff legte sie auf den Frisiertisch und öffnete die oberste Schublade. Sie war klein, und darin befanden sich Kragen, ein paar Krawatten, Handschuhe, Taschentücher und einige Accessoires. McHugh war kein extravaganter Mann.
Sie fühlte, wie sie errötete, als sie die nächste Schublade öffnete und Leibwäsche darin fand. Himmel! Sie holte tief Luft und durchsuchte rasch diese persönlichen Dinge. Ihre Fingerspitzen schienen zu prickeln, als sie das feine Leinen berührte. Nichts.
Sie wunderte sich darüber, dass ihr Atem schneller ging, und ließ ahnungsvoll den Blick über die übrigen Schubladen schweifen. Wenn solch einfache Dinge sie schon derart in Unruhe versetzten, was mochten McHughs übrige Besitztümer mit ihr anstellen? Sie entschied, dass sie sich etwas anderem widmen sollte, und trat zu seinem Schrank, um zur Kommode zurückzukehren, wenn sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte.
Sie öffnete die Tür und betrachtete die Dinge darin. Zwei schwere wollene Überröcke, ein weicher Hausmantel aus dunkelblauem Samt, die schlichten eleganten Westen und Jacken, die seinen Stil ausmachten, und auf einem Regal darüber drei Hüte. Auf dem Boden standen eine Reihe glänzender Schuhe und Stiefel. Auch hier nichts.
Gerade als sie die Schranktür schließen wollte, sah sie eine kleine hölzerne Schachtel auf dem Regal neben den Hüten. Ohne einen Moment zu zögern, holte sie sie herunter und hob den geschnitzten Deckel. Manschettenknöpfe, Nadeln, eine Uhrkette und eine Uhr. Und ein Ring. Sie schämte sich ein wenig für das, was sie da tat, dennoch untersuchte sie die Stücke. Die ausgezeichnete Arbeit und die Qualität ließen keinen Zweifel über den Wert. Dann nahm sie den schweren goldenen Onyxring heraus und untersuchte ihn genauer.
Er schien alt zu sein – ein Siegel, dessen Muster ausgespart war. Die Zeichnung würde sich nur dann deutlich zeigen, wenn sie in Wachs gedrückt wurde, aber Alethea war sicher, dass sie einen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln erkannte. Ein Rabe? Ihr Herz schien stillzustehen. Sie ließ den Ring zurück in die Schachtel fallen, schloss den Deckel und stellte sie zurück auf das Regal, das alles mit einer einzigen Bewegung.
Getrieben von dem dringenden Wunsch zu gehen, trat Alethea zurück, um den Schrank zuzumachen, und stieß gegen einen menschlichen Körper.
Ihr wurde schwindelig, Furcht durchzuckte sie, und die Knie gaben unter ihr nach. Ein starker Arm umfasste ihre Taille und drehte sie herum. McHugh!
„Suchen Sie etwas, Miss Lovejoy?“, fragte er spöttisch.
„Ich – Sie.“
„Mich? Im Schrank?“ Rob warf einen Blick über ihre Schulter hinweg in die Dunkelheit und dachte über ihre Antwort nach. Natürlich log sie, aber welches andere Motiv sollte sie haben? Warum sonst sollte eine Frau wie Alethea Lovejoy das Zimmer eines Mannes aufsuchen? Konnte sie gekommen sein wegen des Verlangens, von dem er wusste, dass sie beide es empfanden? Wärme, aber auch Zweifel stiegen in ihm auf.
Etwas zögernd lächelte sie ihn an und wirkte auf reizende Weise unsicher. Entzückend verletzlich. Erfrischend unschuldig. Anhand der rosigen Flecke auf ihren Wangen ahnte er, dass sie seine Gedanken erraten hatte. Aber sie hastete nicht zur Tür. Nein, Alethea Lovejoy blieb stehen. Er bewunderte ihren Mut.
Wenn er versuchte, sich zu benehmen, warum führte Gott ihn dann so in Versuchung? Lust pulsierte in seinen Adern. War die kleine Miss Lovejoy vielleicht gar nicht auf Sicherheit aus? War sie vielleicht nicht so unschuldig, wie sie schien? War sie gekommen, um sich verführen zu lassen, und bedauerte es, ihn am vergangenen Abend abgewiesen zu haben?
Er schmunzelte. „Ein Schrank, Alethea, besäße nur dann für mich einen Reiz, wenn Sie mit mir zusammen darinnen wären.“
„Oh.“ Sie betrachtete den Saum ihres Kleides und räusperte sich. „Ich – ich kann nicht erklären, was mich bewegte, auf diese Weise bei Ihnen einzudringen, Lord Glenross. Ich …“
„Je weniger förmlich ich werde, desto förmlicher werden Sie. Ist das Ihre Reaktion auf die Freiheiten, die ich mir herausgenommen habe, Alethea?“
„Es ist nur so – so neu für mich. Gewöhnlich halte ich mich nicht in den Räumen eines Mannes auf. Das widerstrebt ganz und gar meiner Natur, und …“
Seine Stimme klang heiser. „Ganz und gar? Sind Sie da sicher?“
Sie hob den Kopf und sah ihn aus großen Augen an. Ihre Hand zitterte, als sie sie ausstreckte und seinen Ärmel berührte. Rob bemerkte, wie verlegen sie war. Konnte Alethea Lovejoy ihn wirklich begehren? Verspürte sie auch nur die Hälfte des Verlangens, das ihn fast wahnsinnig zu machen drohte? Nur ein Viertel des Erstaunens über das Wunder, so tiefe Gefühle zu empfinden? Noch nie hatte er so etwas Echtes gefühlt. Verlangen, das ja. Lust, Begehren und Erregung, ja. Aber eine Leidenschaft, die so heftig danach verlangte, erfüllt zu werden? Niemals.
Er neigte den Kopf, sodass seine Lippen nur ein winziges Stück von ihren entfernt waren. „Sind Sie sicher?“, fragte er noch einmal.
„Ziemlich – ziemlich sicher. Ich habe so etwas noch nie getan. Ich hätte nicht herkommen sollen.“
„Nein. Das hätten Sie nicht. Aber jetzt sind Sie hier, und jetzt bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als die Konsequenzen zu tragen.“
„Welche Konsequenzen?“
Er senkte den Kopf noch ein Stück tiefer, sodass er sie berührte. Inzwischen hatte sie gelernt, die Lippen ein wenig zu öffnen. So dezent diese Bewegung war, so war sie doch kühn für eine Frau von Aletheas Erziehung. Doch ehe diese Nacht vorüber war, würde er dafür sorgen, dass sie mehr wagte. Viel mehr.
Ihre Einladung konnte er nicht ausschlagen – kurzerhand hob er Alethea hoch und trug sie zum Bett. Mit einer Hand hielt er sie an sich gedrückt, mit der anderen löste er den Verschluss ihres Umhangs, der zu Boden glitt. Dann trat er zurück und legte den eigenen Überrock ab.
Dabei hörte er nicht auf, sie bewundernd zu betrachten. Sie bot einen herrlichen Anblick. Ihre Augen glänzten und hatten einen Ausdruck angenommen, den Rob nie zuvor in ihnen bemerkt hatte. Erregung? Furcht? Oder gar, wenn die Götter es so wollten, Verlangen? Im Schein der Kerzen schimmerte ihre elfenbeinfarbene Haut, und ihr Gesicht war umrahmt von Locken, die aus kupferfarbener Seide gemacht zu sein schienen. Als ihre Unterlippe ein wenig zitterte und sie lächelte, schien sie ihm das schönste Geschöpf zu sein, dass er je gesehen hatte.
Dass eine Frau, die so warmherzig und anständig war wie Alethea Lovejoy, ihn begehrte, weckte eine unerwartete und zarte Hoffnung in ihm, eine Hoffnung, die er längst aufgegeben hatte. Nie gekannte Leidenschaft loderte in ihm auf, erfüllte sein Herz mit Staunen und mit Dankbarkeit. Vielleicht war er doch nicht das Tier, das Maeve ihm zu sein vorgeworfen hatte. Vielleicht war da doch etwas in ihm, das liebenswert war. Vielleicht hatte er mehr zu bieten als Stolz, einen Titel und ein Vermögen. Vielleicht – welch herrliche Vorstellung! – konnte er mit Alethea das erreichen, wonach er sich sein Leben lang gesehnt hatte.
In Aletheas Kopf schien sich alles zu drehen, während sie zusah, wie McHugh sich das Hemd aufknöpfte. Keinen einzigen klaren Gedanken konnte sie fassen, während sie die feine Linie aus Härchen betrachtete, die sich über seinen flachen Bauch zog. Ihr Blick fiel auf eine verblasste lange Narbe, die seine Kehle zeichnete. Dann sah sie die Narben, die er auf der Brust und den Armen hatte und die sich noch immer deutlich von seiner hellen Haut abhoben. Als hätte der Folterer seine Arbeit genossen und sie gekonnt verrichtet. Die Narben auf seinen Händen kannte sie schon, und sie wusste, was sie bedeuteten. Widerstand. Gegenwehr im Angesicht des Todes. Welches Grauen hatte er durchleben müssen, welche Kraft und Entschlossenheit hatte er besitzen müssen, um zu überleben? Sie erschauerte, und plötzlich wurde ihr kalt wegen dessen, was er erlitten hatte.
McHugh musste ihre Gedanken erraten haben, denn verlegen zerknüllte er das Hemd in den Händen zusammen. „Alethea, frage mich nicht nach meinen Narben, wenn du mich achtest. Dein Mitleid würde ich nicht ertragen.“
Sie versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die in ihren Augen brannten. Dass er den Schmerz und die Narben aushielt, aber nicht ihr Mitleid, verriet ihr viel über ihn. „Ich achte dich sehr, McHugh“, sagte sie leise.
Er ließ das Hemd los und beugte sich über sie, ein Knie auf das Bett gestützt. Mit seinen großen, rauen Händen strich er über ihre Wange und ihren Hals. „Ich kann deinen Puls spüren, Alethea. Er schlägt so schnell wie der eines Spatzes. Hast du Angst?“
Angst? Sie wusste, sie sollte Angst haben. Aber sie konnte nur daran denken, wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte, als er sich neben sie legte, seine Arme fest um sie schlang, sodass ihre Brüste gegen seine Brust gedrückt wurden. Nur daran, wie es zwischen ihren Schenkeln prickelte, sodass bittersüßes Verlangen sie erfüllte. Und daran, wie er sie küsste, so leidenschaftlich, dass sie plötzlich wahrnahm, wie sie mit leisem Stöhnen nach mehr verlangte, seine Zunge mit ihrer berührte, ihn schmeckte und kostete.
„Hast du?“, fragte er noch einmal.
„Angst? Nein“, flüsterte sie an seinem Ohr, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Sie war so kühn, seine Brust zu berühren. „Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst.“
„Gott sei Dank“, flüsterte er so leise, dass sie sicher war, sie sollte die Worte nicht hören.
Er begann, die lange Reihe der Glasknöpfe zu öffnen, sodass das seidige Chemisier darunter sichtbar wurde. Sie errötete, als er sich zu einer Seite drehte, um sie anzuschauen. Sein Atem ging schwerer, bevor er die Lippen auf die Wölbung unter dem zarten Stoff senkte. Sie schloss die Augen, zum einen, damit er ihre Befangenheit nicht bemerkte, zum anderen, um die Gefühle, die er in ihr weckte, besser genießen zu können. Wärme umfing sie, machte sie müde, träge und unfähig, sich zu wehren.
Ob aus Ungeduld oder aus Achtlosigkeit – McHugh zerriss den zarten Stoff, während er sich abwärts bewegte. Dann erstarrte er. „Tut mir leid, Alethea“, murmelte er.
Sie unterdrückte ein Lachen. „Der Fehler ist auf meiner Seite“, flüsterte sie. „Ich habe keine Erfahrung darin, wie man sich für eine solche Situation kleidet.“
Es dauerte einen Moment, ehe er sich entspannte. „Frag nächstes Mal. Ich helfe gern weiter.“
Alethea nutzte den Moment, um ihre eigene Neugier zu befriedigen. Sie schob sein Hemd beiseite und zeichnete mit den Fingerspitzen die Narben auf seiner Haut nach. Sie waren hart, glatt und fest, genau wie der ganze Mann. Sie beugte sich vor und küsste die eine, die sich an seiner Kehle befand, dann bedeckte sie die auf seiner Brust mit vielen kleinen Küssen. Sie hörte, wie er tief Luft holte, ehe er die Finger in ihr Haar grub, ihren Kopf umfasste, als wollte er sich an ihr festhalten. Sein Atem hallte in ihrem Herzen wider, und sie wusste, sie hatte ihm eine Art Geschenk gemacht.
McHugh gab seine Zurückhaltung auf. Ihr Hemd zerriss noch mehr, doch ihr blieb kaum Zeit, darüber nachzugrübeln, denn schon umschloss er ihre eine Brustknospe mit den Lippen. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte ihm noch näher sein, wollte noch mehr von diesem Entzücken fühlen. Als sie, ohne es zu merken, leise seufzte, ließ er von ihrer Brust ab und rückte wieder nach oben, murmelte dabei beschwichtigende Worte – es klang wie gälische Poesie, und ihr gefiel der Gedanke, dass er ihr so etwas aufsagte. Später wollte sie ihn fragen, was er da rezitiert hatte.
Er streckte einen Arm aus und glitt mit der Hand unter den Saum ihres Kleides, schob ihre Röcke hoch, sodass er ein Knie zwischen ihre Schenkel legen und sich über sie beugen konnte.
Sie erschrak, aber inzwischen war sie so erregt, dass sie nicht protestierte, als er mit der Hand höher wanderte. Er erreichte ihre geheimste Stelle, und Alethea konnte nicht anders, als sich gegen seine Hand zu pressen.
„Ja“, flüsterte er. „Ja – so geht das, Alethea. Gib dich ganz hin – gib dich mir hin.“
Lächelnd streifte Alethea ihm das Hemd von den Schultern, entblößte seinen Oberkörper, der so muskulös und wie gemeißelt war. Sie spürte die Kraft, die unter der glatten Haut lauerte, und bewunderte, wie zärtlich er dennoch sein konnte.
Dann begann er langsam, sie zu liebkosen, und alle klaren Gedanken verschwanden. Sie fühlte nur noch die Glut, die durch ihre Adern pulsierte. Selbstdisziplin, Vernunft, gesunder Menschenverstand – das alles löste sich in Nichts auf. Sie wollte die Beine um McHugh schlingen und ihn für immer bei sich festhalten.
Er ließ sich nach unten gleiten, bog ihre Schenkel behutsam auseinander, schob vorsichtig einen Finger in ihren Schoss, und sie stöhnte auf. Sie wand sich unter seiner Berührung, sehnte sich nach noch mehr Nähe, hörte wie aus weiter Ferne McHughs zustimmendes Gemurmel. Plötzlich wusste sie, dass sie sich erst am Anfang einer langen Reise befanden, an deren Ende eine Belohnung wartete, deren Süße sie sich noch nicht einmal vorzustellen vermochte.
McHugh hörte nicht auf, sie zu liebkosen, während er sie mit Küssen bedeckte. „Alethea, du berauschst mich. Ich will dich ganz besitzen. Vertraust du mir?“
Sie drängte sich ihm entgegen, als versuchte sie, mit ihm zu verschmelzen. „Ich vertraue dir mein Leben an“, wisperte sie, atemlos vor Erregung.
Alethea fühlte, wie er erschauerte. Eben noch war er leidenschaftlich und wild gewesen, jetzt wirkte er leblos und wie erstarrt. Er löste sich von ihr und erhob sich. Dabei fluchte er leise.
Er stand kerzengerade da, hatte sich ganz in der Gewalt. Sein Gesicht lag im Dunkel. Er schwieg, und sie wunderte sich, was geschehen war. Als er sprach, war es nicht das, was sie erwartet hatte.
Seine Stimme klang heiser und belegt, als müsse er sich gegen seinen Willen zum Reden zwingen. „Richte dich wieder her und geh, Alethea. Schnell, ehe ich meine Meinung ändere.“
„Warum …“
„Zu einfach, Alethea. Begreifst du nicht, was hier passiert? Du sagst, du würdest mir dein Leben anvertrauen. Dies hier würde dein Leben für immer verändern. Ich kann dir das nicht antun. Dafür will ich nicht verantwortlich sein. Ich habe dich doch gewarnt.“ Er trat zu einem Beistelltisch, nahm eine Karaffe und schenkte sich ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Mit zitternder Hand hob er das Glas, dann trank er es in einem einzigen Zug aus.
Verwirrt und immer noch viel zu schnell atmend, während jede Faser in ihrem Körper vibrierte, setzte Alethea sich auf und raffte ihr Kleid vorn zusammen. Sie schob die zerrissenen Fetzen ihres Chemisiers zurück und schloss die Knöpfe darüber. Was hatte sie getan? Oder lag es an McHugh?
Ihr Körper pochte von unerfüllter Leidenschaft. Noch immer sehnte sie sich nach seiner Berührung, und endlich erkannte sie den wahren Grund für sein Verhalten. McHugh wollte nicht, weil er nicht konnte. Wie hatte sie das vergessen können? Wie hatte er es vergessen können?
Noch immer zitterten ihr die Knie, während sie ihre Röcke glatt zog. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich bückte, um ihren Umhang aufzuheben. Ihr Muff lag auf dem Frisiertisch, zu nahe an McHugh. Sie würde darauf verzichten, ihn mitzunehmen. Sie war schon halb durch die Tür, als seine Stimme sie innehalten ließ.
„Ich würde dich nach Hause bringen“, sagte er quer durch das Zimmer mit seinem schweren schottischen Akzent. „Aber vermutlich würde ich in der Kutsche meine Meinung ändern und gleich an Ort und Stelle über dich herfallen. Allein bist du sicherer als in meiner Gegenwart, Alethea Lovejoy.“
Sie hielt ihm den Rücken zugewandt, während sie die Kapuze aufsetzte und die Tür hinter sich schloss. Sie hatte noch nicht einmal die Treppe erreicht, als sie einen lauten Fluch hörte. Dann klirrte Glas, und Möbelstücke rumpelten.




12. KAPITEL
Rob runzelte die Stirn, als die Räder der Kutsche auf den eisigen Pflastersteinen laut quietschten, während sie um eine Kurve bogen. Ihm gegenüber hielt sein Bruder sich an einem Haltegurt fest, um nicht seitwärts zur gegenüberliegenden Tür zu fallen.
„Ein Glück, dass die Straßen fast leer sind“, stellte Douglas fest.
Rob blickte aus dem Fenster, ohne zu antworten. Weihnachten. Es sollte eine Zeit sein, die man mit anderen Menschen gemeinsam verbrachte, aber er hatte überhaupt nicht ausgehen wollen. Viel lieber wäre er in seinem Zimmer geblieben und hätte sich langsam betrunken. Oder noch besser, eine Prostituierte mitgenommen, um die Spannung in seinem Innern abzubauen. Vielleicht wäre es ihm auf diese Weise gelungen, seiner Sehnsucht wieder Herr zu werden. Er durfte nicht zulassen, dass er Miss Lovejoy ins Unglück stürzte.
Im Verlies des Dey war es ihm besser ergangen. Da war er getrieben gewesen von dem Zorn auf jene Mächte, die Maeve auf diese Reise geschickt hatten. Aber Maeve hatte recht gehabt: McHugh der Zerstörer – ja, das war er, und das war schlimm genug. Jetzt lastete auf ihm die Gewissheit, dass er Alethea niemals lieben konnte, ohne auch sie zu zerstören. Er hatte ihre Leidenschaft gespürt, hatte sich beinahe in ihr verloren, hatte sich einen Moment lang dem Glauben hingegeben, das Bett mit ihr teilen zu können, ohne sie zu lieben. Es war ihm erst nicht klar gewesen, dass es dafür schon zu spät war.
Sie hatte gesagt, sie würde ihm ihr Leben anvertrauen. Durch ihre Worte war er aufgerüttelt worden. Maeve hatte sich in seine Hände begeben und ihr Leben dabei verloren. Das konnte und wollte er Alethea nicht antun. Und er konnte auch nicht riskieren, dass sie ihren guten Ruf in der Gesellschaft verlor. Und vor allem wollte er sie nicht enttäuschen. Oder erleben müssen, wie aus ihrer Liebe Verachtung wurde. Das wäre mehr, als er ertragen konnte. Ach, wie schön wäre es, vergessen zu können!
Er änderte seine Haltung auf den Ledersitzen, um den Schmerz in seinen Lenden zu vertreiben. Der Abgrund, an dem er sich schon seit Monaten entlangbewegte, war zur Bedrohung geworden.
Nun, er konnte seinen Fehler nicht mehr ungeschehen machen. Sie nicht mehr lieben. Sich nicht mehr an den Duft ihres Haares erinnern, daran, wie süß ihre Lippen schmeckten, wie sich ihr Körper anfühlte …
Und jetzt gleich würde er ihr wieder begegnen. Sie würde nicht erfreut sein, ihn zu sehen. Zu Recht würde sie von ihm den Anstand erwarten, dass er sie in Zukunft nicht mehr behelligte. Aber er fühlte sich vollkommen machtlos. Er begriff, dass er nie fähig sein würde, sich von Alethea fernzuhalten. Aber er musste einen Weg zur Wiedergutmachung finden. Je eher, desto besser. Heute Abend.
„Du bist in schlechter Stimmung, Rob“, bemerkte Douglas und unterbrach damit seine finsteren Gedanken. „Meinst du, das Fest kann dich aufheitern?“
„Ich hätte heute niemanden mit meiner Laune belästigt, wenn du nicht darauf bestanden hättest, dass wir heute zu Mrs. Forbush gehen“, log er.
„Ich sitze nicht gern zu Hause herum“, gestand Douglas. „Außerdem galt die Einladung dir. Ich begleite dich nur. Du erweist mir also einen Gefallen, indem du hingehst.“
„Und worin, Doogie, erweise ich dir einen Gefallen?“
Douglas schenkte ihm jenes etwas schiefe Lächeln, das die Damen um den Verstand brachte. „Sie ist die Schönste im ganzen Land, Rob. Ihre Augen strahlen wie der Sommerhimmel. Ihr Haar ist aus purem Gold. Wenn sie lacht, singen die Engel.“
„Und um welches holde Geschöpf handelt es sich diesmal, Doogie?“
„Dianthe Lovejoy. Selbst ihr Name ist reine Poesie.“
Rob schloss die Augen und betete stumm um Geduld. War er dazu verdammt, überall auf Lovejoys zu treffen? Es hatte keinen Sinn, Douglas daran zu erinnern, dass er beinahe dasselbe vor knapp zwei Wochen über Bebe Barlow gesagt hatte. Sein Bruder würde nur schwören, dass dies hier etwas anderes war. Nun, warum nicht? War es nicht mit Douglas immer so? Leicht entflammbar, rasch verliebt und rasch geheilt.
„Verdreh nicht die Augen, Rob McHugh. Wir niederen Sterblichen machen nun einmal Fehler. Nur gottgleiche Geschöpfe wie du sind mit Zurückhaltung gesegnet und mit ewiger Liebe.“
„Ewige Liebe? Glaubst du, dass Maeve und ich das hatten?“, fragte er. „Glaubst du, ich trauere um sie? Dass keine andere ihr gleichkommt?“
„Ist es nicht so?“
Nein, Trauer war es nicht, was er empfand. „Mach was du willst, Doogie.“
Sein Bruder sah aus, als wollte er ihm eine Frage stellen, aber die Kutsche hielt vor dem Haus der Forbushs an. Es war Zeit für Rob, mit seinen Sünden abzurechnen.
Alethea wusste, sie würde den Verstand verlieren, wenn sie zu lange über das Ereignis in McHughs Zimmer nachdachte. Seit sie am vergangenen Abend nach Hause zurückgekehrt war, fühlte sie sich übermäßig angespannt. Es gelang ihr einfach nicht, die Gefühle zu verdrängen, die McHugh in ihr ausgelöst hatte. Wer war sie? Was war sie? Sie erkannte sich kaum wieder, seit dieser Mann in die Stadt gekommen war.
Sie holte tief Luft, strich den seidenen Rock glatt und zog das fliederfarbene Band fest, das ihr Haar auf dem Kopf zusammenhielt. Es war an der Zeit, sich zu den Gästen zu gesellen. Sir Martin bahnte sich den Weg zwischen den anderen hindurch auf sie zu, und sie hatte die Absicht, sich von ihm umwerben zulassen. Alles würde sie tun, nur um McHugh zu vergessen und die vergangene Nacht aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Aber wenn Alethea ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich nach ihm sehnte, so heftig, dass das Gefühl beinahe einem körperlichen Schmerz gleichkam.
Bei dem Gedanken an McHughs Küsse, an seine Berührungen, wurde ihr heiß, und in ihren Brüsten prickelte es, als sie daran dachte, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten. Sie musste aufhören. Liebe Güte! Wie hatte sie ihn in dem Glauben lassen können, dass sie in seinem Zimmer gewesen war, damit er sie verführte? Aber war das nicht besser als die Wahrheit? Dass sie es für möglich hielt, er sei ein Mörder?
Leider war es aber auch so, dass sie beide – gleichgültig, wie es begonnen hatte – es gewollt hatten. Sie war bereit gewesen, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und ihren Ruf, Dianthes Zukunft und den Namen ihrer Familie aufs Spiel zu setzen – nur, um herauszufinden, was sie am Ende des Weges erwartete. Nun, sie hatte es nicht herausgefunden, und sie befürchtete, dass ein Teil ihrer Anspannung daher rührte.
Wegen des Lächelns auf Sir Martins Gesicht ging sie davon aus, er glaubte, sie wäre seinetwegen errötet. „Höchste Zeit, Miss Lovejoy! Erst durch Ihre Anwesenheit hat das Fest richtig angefangen.“ Er bot ihr den Arm und eine Tasse heißen Würzweins, der nach Nelken und Zimt duftete.
Sie nahm sowohl seinen Arm als auch die Tasse. An diesem Tag hatte sie noch nichts gegessen, und der Wein, kaum dass sie davon getrunken hatte, erfüllte ihren Körper mit Wärme.
Dianthe kam aus dem Salon und lächelte erfreut. „Da bist du ja, Binky. Ich habe dich schon überall gesucht. Die Spiele hast du verpasst, aber nach dem Essen wollen wir Singen gehen. Sag, dass du uns begleitest.“
Vielleicht würde die kalte Luft die Glut in ihrem Leib abkühlen. Alethea nickte. Das Läuten der Türglocke brachte sie dazu, sich erwartungsvoll umzudrehen. Es fehlte nur noch ein Gast. Es musste McHugh sein, der da kam. Sie sah sich suchend nach Mr. Dewberry um, Graces Butler, aber der war damit beschäftigt, das Buffet zu beaufsichtigen. Grace befand sich im Salon und führte die Gäste gerade in den Speiseraum.
Zögernd öffnete Alethea die Tür. „Mylord“, begrüßte sie ihn mit angemessener Höflichkeit und knickste förmlich.
Er betrat das Foyer und stampfte den Schnee von seinen Stiefeln. Ihm folgte ein jüngerer Mann, der augenscheinlich ebenfalls ein McHugh war, denn er hatte dieselben dunklen, markanten Züge wie Lord Glenross. Rob blickte sie an, und sie ahnte, wären sie allein, würde er die vergangene Nacht nicht unkommentiert lassen. Eine Entschuldigung? Ein Scherz?
„Die McHughs!“, rief Sir Martin zur Begrüßung. „Jetzt sind wir vollzählig und können gleich Singen gehen.“
„Ale… – Miss Lovejoy. Darf ich Ihnen meinen Bruder Douglas vorstellen?“
Ah. Das also war der junge Mann, dessen Leben Madame Zoe ruiniert hatte. Er sah so offen und verletzlich aus, dass es Alethea das Herz zusammenschnürte. „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. McHugh“, brachte sie heraus. Dann wandte sie sich hilfesuchend um. „Kennen Sie schon meine Schwester Dianthe? Und – und Sir Martin?“
Seymour lachte und trat vor, um Douglas das Haar zu zerzausen. „Kennen? Ich habe dem Jungen schon die Windeln gewechselt.“
Douglas grinste und schlug nach Sir Martins Hand. „Du niemals! Dafür hatte ich ein Kindermädchen.“
„Ja. Nun, ich erinnere mich an dich, als du noch Windeln trugst“, beharrte er. Dann nahm er wieder Aletheas Arm und zog sie in Richtung Salon, sodass die anderen ihnen folgen mussten. „Ihr kommt gerade rechtzeitig zum Essen“, erklärte er den Spätankömmlingen.
„Duftet wunderbar“, bemerkte Douglas. „Sie ahnen nicht, wie grässlich es ist, Tag für Tag im Hotel zu essen.“
„Oh.“ Dianthe klimperte mit den Wimpern. „Sie Armer. Sie müssten öfter herkommen.“
Alethea stöhnte innerlich auf. Nachher würde sie ein Wort unter vier Augen mit ihrer Schwester reden müssen.
Die McHughs entschuldigten sich, um Grace ihre Aufwartung zu machen, die sich um ihre Gäste kümmerte. Sie bewegte sich mit solcher Eleganz und Anmut, gar nicht wie eine gehetzte Gastgeberin. Lord Ronald Barrington widmete sich den Aufgaben des Hausherrn und bot den männlichen Gästen nach dem Dinner Brandy und ruhige Gespräche an, die sich um Geschäfte und Politik drehten.
Zwei quälende Stunden später wurden auf dem Büfett Obst und Desserts aufgebaut. Der Schneefall war heftiger geworden, und es wurden Stimmen laut, dass das Wetter zum Weihnachtssingen zu schlecht wäre. Stattdessen verlangte man nach mehr Spielen.
Im Salon lehnte Alethea eine Tasse Tee ab und gab lieber noch einem Glas von dem gewürzten Wein den Vorzug. Mit jeder Minute fühlte sie sich rastloser. Sie spürte McHughs durchdringende Blicke auf sich ruhen und fürchtete, er könnte sie damit verraten.
Als er zu ihr trat, spannten sich all ihre Muskeln an. Er senkte die Stimme, damit niemand ihn hören konnte. „Miss Lovejoy, ich schulde Ihnen eine Erklärung. Ich hätte mir vergangene Nacht nicht solche Freiheiten herausnehmen dürfen.“
„Nein, das hätten Sie nicht“, fuhr sie ihn an und schämte sich dann ihrer unfreundlichen Reaktion, denn schließlich hatte niemand sie gezwungen, in sein Zimmer zu gehen. Sie war unaufgefordert gekommen. In der Nacht. Allein.
„Und Sie hätten nicht in mein Zimmer kommen sollen.“
Sie betrachtete die Spitzen ihrer elfenbeinfarbenen Schuhe. „Das stimmt. Es war ein Fehler.“
„Sollen wir das Ganze einfach vergessen?“
Vergessen? Wie sollte sie seine sinnlichen Küsse vergessen? Wie die Zärtlichkeiten, mit denen er sie verwöhnt hatte? „Welches Ganze?“, gab sie zurück. Der Wein weckte ihren Widerspruchsgeist.
McHughs Gelächter wurde von Grace unterbrochen, die in die Hände klatschte, um die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu lenken, und zum Versteckspiel aufforderte.
„Wählen Sie Ihre Partner“, sagte sie. „Schnell jetzt. Es wird schon gezählt!“
Sir Martin machte ein paar Schritte auf Alethea zu, doch Grace fing ihn ab und bat ihn, sich einer Witwe anzunehmen, deren Familie für die Feiertage auf den Kontinent gereist war. Er fügte sich gut gelaunt.
Nachdem er sie beide beobachtet hatte, bemerkte McHugh: „So. Also Sie und Martin, ja?“
Zuerst wollte Alethea leugnen, doch dann überlegte sie es sich anders. Es war am besten, wenn McHugh glaubte, dass ihre Zuneigung einem anderen gehörte. Sie zuckte die Achseln.
„Nun, das Schicksal hat Sie mit mir zusammengebracht.“ Er nahm ihre Hand und führte Alethea aus dem Salon und in den langen Gang hinaus. „Sie sind im Vorteil, Miss Lovejoy, da Sie hier alle Ecken und Winkel kennen. Wo ist das nächste Versteck?“
Sie kamen an einem Abstellraum vorbei, der unter der Haupttreppe verborgen war, und Alethea stieß ganz leicht gegen die Vertäfelung. Eine Feder sprang zurück, und die Tür öffnete sich. Ohne darüber nachzudenken, trat sie hinein und bedeutete McHugh, ihr zu folgen. „Beeilen Sie sich! Es ist schon fast zu Ende gezählt worden!“ Er machte eine abwehrende Geste, schließlich aber gab er nach und schlüpfte hinter Alethea in den kleinen Raum.
Dann verschloss sie die Kammer mit einem kleinen Lederband. Ein Lichtstreifen drang unter der Tür hindurch und spendete gerade so viel Helligkeit, dass Alethea McHughs Umrisse ausmachen konnte. Der warme Wein und die seltsame Sehnsucht, die seit dem vergangenen Abend nicht weniger geworden war, ließ sie kühn werden, und sie zog ihn an seiner Krawatte näher, bis ihre Lippen sich berührten.
Er widersetzte sich nur einen Moment lang. Ehe sie ihr Handeln bedauern konnte, umschlang er sie mit den Armen und schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, sodass sie leise aufstöhnte. Die Dunkelheit verstärkte ihre Empfindungen, ließ sie seine großen Händen deutlicher auf ihrem Rücken spüren, den herben Duft seines Rasierwassers wahrnehmen und den gleichmäßigen Schlag seines Herzens in der Stille fühlen.
Er hatte sich geduckt, um in den Verschlag eintreten zu können, und jetzt richtete er sich auf, stieß sich den Kopf an der Decke und stolperte beinahe über eine Kiste, die in einer Ecke stand.
„Verdammt!“ Sein leiser Fluch klang so, als wäre ihm überaus unbehaglich zumute.
„Psst“, flüsterte sie. „Man kann Sie hören.“
„Was ist das hier?“
„Tante Graces Abstellkammer. Kisten und alte Hutschachteln. Solche Sachen.“
„Wie – wie komme ich hier heraus?“
„Unten ist ein Riemen. Drücken Sie darauf, damit die Feder nachgibt. Dann ziehen Sie die Tür an dem Band auf. Geben Sie auf?“
„Aufgeben?“
Was war denn nur mit ihm los? „Ja. Das Spiel.“
Als draußen vor der Tür Schritte laut wurden, erstarrte er. Dann drängte er sich näher an Alethea, stieß sie beinahe um und presste sie schließlich an sich. „Ich – nein.“
„Dann verhalten Sie sich ruhig.“
Sie merkte, wie angespannt seine Muskeln unter dem glatten Stoff seiner Jacke waren. „Halten Sie mich ruhig, Alethea“, sagte er herausfordernd, beinahe verzweifelt. Dann beugte er den Kopf vor und küsste sie wieder.
Sie stieß gegen seine Brust und flüsterte verärgert: „Sie Schuft! Wie können Sie sich nach gestern Abend mir gegenüber Freiheiten herausnehmen?“
„Ja, ich bin ein Schuft. Und ein Ungeheuer. Und ein wilder Stier. Sie sind nicht die Erste, die mich so nennt“, raunte er. „Welchen Preis verlangst du?“
„Mehr als Sie haben, McHugh. Mehr als irgendein Mann hat. Und jetzt lassen Sie mich los.“
„Nein, Alethea. Ich werde dich nicht loslassen. Du hältst mich am besten ganz fest.“
„Haben Sie den Verstand verloren?“, fragte sie empört.
„Den Verstand verloren? Ich kann die Dunkelheit nicht ertragen und auch nicht die Enge. Aber mit dir jetzt – mit dir ist es auszuhalten.“
Sir Martins Worte fielen ihr wieder ein. Tagelang in einer kleinen Kiste eingesperrt zu sein, hat gewisse Auswirkungen auf einen Mann. Er könnte – nun ja, verrückt werden. Aus irgendeinem Grund schienen ihr die Narben an seinem Körper, die sie gestern gesehen hatten, weniger schrecklich als dieses Geständnis von Furcht und Verletzlichkeit.
Aber sie hatte keine Angst vor ihm. Sie hatte nur Angst, er könnte sie verführen, hier, in dieser Kammer, während draußen Tante Graces Fest stattfand. Himmel! Wenn das verrückt war …
„McHugh“, wisperte sie an seinen Lippen. „Wir können nicht …“
„Doch. Wir können.“ Er küsste ihre Mundwinkel, um dann ihren schlanken Nacken mit Küssen zu übersäen. Alethea spürte, wie ihre Knie weich wurden. „Wir sollten“, sagte er heiser. „Es ist unsere Pflicht.“ Heiß streifte sein Atem ihre Haut.
Sie konnte sich und ihm nichts mehr vormachen. Ein Teil von ihr wollte endlich zu Ende bringen, was sie am Vorabend begonnen hatten. „Dann tun Sie es“, forderte sie ihn auf.
Er seufzte tief, als er sich daranmachte, ihre Anweisung zu befolgen, und schob ihre seidenen Röcke hoch. Mit der Hand strich er an ihrem Schenkel entlang, und sie sank gegen seine Brust, klammerte sich an seinen Schultern fest, damit sie nicht fiel.
Er drehte sie ein Stück, damit er sie halten konnte, und sie fühlte den Druck seiner Hand und ahnte, dass Wunderbares sie erwartete. In der Dunkelheit der Kammer wirkte seine Berührung nur noch intensiver, und sie war bereit zu erfahren, was da noch kommen würde. „Beeilen Sie sich“, drängte sie ihn.
Die Feder klickte, und die Tür sprang auf. Licht fiel herein. Alethea schrie leise auf, wohl wissend, was für ein Bild sie und McHugh abgaben. McHugh wandte sich dem Licht zu und funkelte Sir Martin böse an.
Erstaunen, gefolgt von Schmerz und Verlegenheit, spiegelten sich auf dessen Gesicht wieder, ehe er sagte: „Hier ist niemand, Lady Norcroft.“ Dann schloss er die Tür.
Nun, da sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, sah Alethea McHugh in die Augen. Die Welt schien zu verblassen, und Alethea schwebte zwischen dem Mond, den Sternen und der Sonne des weiten Universums. Dann wurde Robs Blick dunkel und durchdringend. Sie erschrak und fiel zurück auf die Erde. Fast war es ihr, als fühlte sie den harten Aufprall. Erschüttert stieß sie ihn zurück.
Vor der Tür wurde es unruhig, und sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. „Wir – wir sollten …“
Er nickte. „Sie oder ich?“
„Sie“, entschied sie. „Ich brauche noch einen Moment.“
Wieder nickte er und wirkte beinahe erleichtert, den engen Raum verlassen zu dürfen. Lautlos öffnete er die Tür und stahl sich hinaus. Alethea blieb zurück, um sich wieder herzurichten und ihre Röcke glatt zu streichen. Das war der einfache Teil. Die schwierige Aufgabe bestand darin, Sir Martin ihr Benehmen zu erklären.
Als sie in den Gang hinaustrat, hörte sie aufgeregtes Gelächter und Stimmengewirr aus dem Foyer. Sie stellte fest, dass sich die Hälfte der Gäste um einen strahlenden Mann mit blondem Haar, einem kantigen Gesicht und harten Zügen versammelt hatte.
„Aber was bedeutet das alles, Mr. Barlow?“, erkundigte sich Grace gerade.
„Bebe ist in Sicherheit“, erklärte er. „Ihre Mutter und ich, wir sind außer uns vor Freude. Dass Mr. Palucci tatsächlich der Comte Dante Palucci ist, ist die beste Neuigkeit, die es für uns nur geben kann. Der Mann ist kein Mitgiftjäger, sondern ein romantischer Italiener, der nach der wahren Liebe suchte. Der Narr hätte erschossen werden können, wenn ich ihn erwischt hätte, ehe Bebe diese Nachricht verkündete.“
Die Damen seufzten, und selbst Dianthe wirkte ganz verträumt. Die Männer sahen einander misstrauisch an und bedachten die McHughs mit fragenden Blicken.
„Ich bin gleich hierher gekommen, um Glenross zu beruhigen“, fuhr der Mann fort.
„Oh! Das ist zu schön, Mr. Barlow“, erklärte Lady Norcroft. „Es bedeutet, dass die liebe Bebe gar nicht ruiniert ist. Sie hat den Fang der Saison gemacht!“
„Genau“, bestätigte er. „Und jeder hielt sie für ein Dummerchen.“
In Aletheas Kopf drehte sich alles, während sie Gesprächsfetzen aufschnappte, in denen die ganze Angelegenheit als sehr romantisch bezeichnet wurde, eine echte Liebesgeschichte und ein ausgezeichneter Beweis dafür, dass es immer richtig sei, dem eigenen Herzen zu folgen.
„Nun, Madame Zoe ist ein Genie!“, meinte Lady Norcroft. „Sie wusste, dass alles gut enden würde. Hat sie das nicht auch zu Bebe gesagt?“
„Himmel! Das hatte ich ganz vergessen!“, rief ein anderer Gast. „Ich muss sofort mit ihr einen Termin vereinbaren.“
„Ja“, bekräftigte ein anderer. „Und zwar schnell, ehe sich die Neuigkeit verbreitet und man monatelang keine Termine kriegt!“
Zustimmendes Gemurmel wurde laut, und Alethea hatte das Gefühl, die Wände kämen auf sie zu. Quer durch das Foyer begegnete sie Graces Blick, und es überraschte sie, einen Anflug von Sorge auf dem gewöhnlich so undurchdringlich wirkenden Gesicht der Tante zu erkennen. Sie schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie Alethea bitten, nicht zu sprechen. Dann schweifte ihr Blick zu den McHughs, und Alethea folgte ihm mit den Augen.
Douglas wirkte unbeeindruckt. Seine Aufmerksamkeit galt Dianthe, die ihm ein süßes Lächeln schenkte. Rob sah aus, als würde er gleich explodieren, hielt sich aber zurück. Alethea war überzeugt, er würde seinen Zorn auf die arme Madame Zoe richten. Auf sie! Er machte kehrt und ging zur Tür.
Alethea legte eine Hand an ihre Kehle. Beinahe konnte sie spüren, wie seine Hand sich darum schloss.
In der Haupthalle seines Hotels nahm McHugh gleich zwei Stufen auf einmal. Zorn loderte in ihm, während er über Rachepläne gegen die unverschämte Betrügerin nachdachte. Damit würde die Hellseherin nicht durchkommen. Durch irgendeine Wendung des Schicksals hatte sich die Prophezeiung für Beatrice bewahrheitet, und jetzt profitierte die Schwindlerin davon – aber nur so lange, wie er brauchte, um sie zu erwischen.
Als er sein Zimmer erreichte, ließ ein unbehagliches Gefühl ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. Er stieß die Tür auf und sah sich um, ehe er eintrat. Alles war so, wie es sein sollte, aber das eine Haar, das er in den Spalt zwischen Tür und Pfosten gelegt hatte, war verschwunden. Während seiner Abwesenheit hatte sich jemand Zutritt zu dem Raum verschafft. Er entzündete die Öllampe neben seinem Bett und warf seinen Mantel über einen Stuhl.
Das Pultney Hotel hatte er wegen seines Rufes als sicherer und gut geführter Ort gewählt, und er hatte sowohl die Leitung als auch das Personal befragt, nachdem Douglas sich die Erlaubnis erschmeichelt hatte, in Robs Zimmer auf ihn zu warten. Man hatte Rob versichert, dass so ein Ereignis vollkommen der üblichen Praxis des Hauses widersprach und nie wieder vorkommen würde. Dennoch, so hieß es, würde man selbstverständlich nicht garantieren können, dass niemals eingebrochen werden könnte.
Rob öffnete die Schranktür. Seine wenigen Habseligkeiten waren da, wo sie hingehörten. Er nahm die kleine Holzschachtel vom Regal und hob den Deckel. Seine Dietriche fehlten und zwei seiner Manschettenköpfe mit dem Rabenornament. Er kniete nieder, um die Seekiste zu überprüfen. Auch die war durchwühlt worden. Sein Dolch war verschwunden. Das war nicht gut.
Hätte er eine Schwäche für Wetten, so hätte er jetzt gewettet, dass die fehlenden Gegenstände bald wieder auftauchen würden. An dem Schauplatz eines Mordes. Wenn noch mehr seiner Feinde umgebracht würden, dann landete er zweifellos recht zügig im Gefängnis.
Feinde? Er fragte sich, ob er Madame Zoe warnen sollte. Oder ob er sie in ihrem eigenen Saft schmoren lassen sollte.




13. KAPITEL
Alethea rieb sich die Schläfen. Noch immer spürte sie die Nachwirkungen des Würzweins vom vorherigen Abend, während sie den Brief las, den Mr. Evans ihr am Morgen hatte zustellen lassen. „… haben Sie zweifellos inzwischen die Neuigkeiten über Miss Barlow gehört. Ich muss Sie sofort treffen. Es ist dringend, und gewiss muss ich Ihnen nicht sagen, warum. Heute Abend um halb sieben werde ich in Ihrem Salon sein. L.E.E.“
„Lady Eloise Enright?“, fragte Grace. „Das wird mit Rob McHugh zu tun haben, oder?“
Alethea nickte. „Ja. Sie sagte mir, sie würde nicht wiederkommen, daher muss das eine Warnung vor ihm sein. Die Mühe hätte sie sich nicht machen müssen. Gestern Abend, als er so abrupt fortging, bemerkte ich, wie wütend er war, dass die Angelegenheit mit Miss Barlowe Madame Zoes Ruf und ihrem Geschäft nur nützen würde, und dass er ihr die Schuld für diese neuesten Entwicklungen gibt.“
„Was wirst du jetzt tun, Alethea?“
„Ich werde heute Abend Lady Enright treffen und dann den Salon schließen.“
„Kannst du das tun?“ Sie nickte und verzog das Gesicht. „Ich werde Mr. Evans eine Nachricht schicken und ihn anweisen, meine Termine abzusagen und bis auf Weiteres keine neuen zu vereinbaren. Er kann behaupten, dass ich auf den Kontinent zurückgekehrt bin oder dass ich momentan zu beschäftigt sei. Das ist mir gleichgültig. Aber wir müssen eine andere Möglichkeit finden, Tante Henriettas Mörder zu überführen. Vielleicht sollten wir noch enger mit Mr. Renquist zusammenarbeiten.“
Grace seufzte tief. „Gott sei Dank. Ich fürchtete schon, ich müsste dich zwingen, aufzuhören, als Zoe aufzutreten. Da uns nur noch sechs Tage bleiben, war ich sicher, du würdest ablehnen. Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, der Scharade als Madame Zoe ein Ende zu setzen.“
„Der Scharade, Tante Grace, denn ich hänge an meinem Leben. Aber die Ermittlungen werde ich nicht einstellen.“
„McHugh wird nicht …“
„Es ist jetzt schlimmer. Gestern Abend war er so wütend wie nie zuvor.“
„Meide ihn, Alethea. Ich sehe es dir an. Du bist im Begriff, dich in ihn zu verlieben, nicht wahr?“
Im Begriff? Es war schon zu spät. Genau genommen war es schon zu spät, seit er im Ballsaal der Woodlakes die Flügeltüren geöffnet hatte, damit die Kerzen ausgingen und er ihr einen Kuss rauben konnte.
„Wenn – wenn es so wäre, Tante Grace, würde ich schnell wieder zu Verstand kommen. Denn es wäre ohnehin sinnlos. Er lebt ganz für die Erinnerung an seine verstorbene Frau. Und die Verletzungen, die ihm in Algier zugefügt worden sind, haben es ihm unmöglich gemacht ein – ein Ehemann zu sein.“
Grace blickte sie aus großen dunklen Augen an. „Wie bitte?“
Alethea spürte, wie sie errötete. Wie sollte sie ihrer Tante erklären, warum sie so etwas wusste? „Sir Martin meinte, ich hätte Gefühle für McHugh entwickelt, und er fühlte sich genötigt, mir mitzuteilen, dass McHugh nicht …“
Grace brach in Gelächter aus. Sie presste die Hände vor den Mund und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Behutsam tupfte sie sich mit einem Spitzentaschentuch das Gesicht ab. „Oh, Alethea. Das ist köstlich. Ich habe schon von vielen Tricks gehört, mit denen ein Mann um eine Frau wirbt, aber das übertrifft sie alle. Ich muss Sir Martin zu seinem Einfallsreichtum gratulieren.“
Alethea starrte sie an. „Du meinst, es stimmt gar nicht?“
„In der Gesellschaft glaubt man, mir würden alle möglichen Geheimnisse anvertraut, aber ich bin einfach eine gute Beobachterin. Meine Liebe, ich muss dir gestehen, dass ich den männlichen Körper zu schätzen weiß. Ich bin der Überzeugung, dass Körperhaltung, Verhalten und andere – nun, Kennzeichen fast genauso viel über das verraten, was ein Mann denkt und fühlt, wie seine Worte. Sagen wir einfach, Rob McHugh fühlt sich sehr zu dir hingezogen, und er ist durchaus dazu in der Lage, etwas mit seiner Ausstattung anzufangen.“
„Bist du sicher? Ich meine, er hat schwere Folterungen durchlitten. Wenn er dabei entmannt wurde oder sonst irgendeinen Schaden davontrug …“
Grace hatte die Fassung wiedererlangt und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich bin so sicher, wie man nur sein kann, ohne alles mit eigenen Augen gesehen zu haben. Wenn du trotzdem glaubst, dass Sir Martin dir die Wahrheit gesagt hat, dann gibt es vielleicht ein anderes Problem mit McHugh. Aber nicht mit seinen – äh – Fähigkeiten. Das widerspricht meinen Beobachtungen.“
Alethea dachte an ihre früheren Begegnungen zurück. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen in ihr Zweifel an seiner Behinderung laut geworden waren – aber warum hatte er sich dann immer wieder zurückgezogen? Warum war sein Benehmen dann danach gewesen, als litte er Qualen, wenn er sie doch hätte haben können?
Sehr zu Aletheas Missfallen trat, gerade als sie sich auf ihr Treffen mit Lady Enright vorbereitete, Dianthe in ihr Zimmer, um ihr mitzuteilen, dass Sir Martin Seymour im hinteren Salon wartete und um ein Gespräch bat. Alethea wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihn abzuweisen, aber von dem Moment an, da er die Tür unter der Treppe geöffnet und sie und McHugh ertappt hatte, war ihr klar gewesen, dass dieser Augenblick kommen würde. Sie musste in Erfahrung bringen, was er nun vorhatte.
Sie strich sich das Haar glatt, kniff sich in die Wangen, um ihnen ein wenig Farbe zu verleihen, und eilte dann hinunter in den kleinen Salon. Sir Martin stand am Fenster und blickte hinaus auf den winterlichen Garten. Alethea schloss die Salontür hinter sich und hoffte, dass Grace und Dianthe diesen Hinweis beachten und sie nicht stören würden. Bei dem Geräusch wandte er sich um. Sie machte sich auf ein unerfreuliches Gespräch gefasst, setzte sich auf einen Stuhl und faltete die Hände im Schoß.
„Sir Martin“, sagte sie leise. Sie schämte sich so sehr, dass sie ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. Noch immer begriff sie nicht, was sie dazu gebracht hatte, sich so zu benehmen. In einer Abstellkammer! Während ein Fest veranstaltet wurde! Und sie konnte nicht einmal McHugh die Schuld geben. Sie selbst hatte das Ganze begonnen. Bei dem Gedanken daran wurde sie sehr verlegen.
Sir Martin räusperte sich und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. „Miss Lovejoy – Alethea, ich weiß, Ihnen muss klar sein, wie – äh – sehr ich Sie in den vergangenen Monaten lieb gewonnen habe. Ich …“
Sie konnte ihn nicht weitersprechen lassen. Es würde für sie beide zu schmerzlich werden. „Sir Martin, ich fürchte, Sie …“
„Eine Frage bitte“, unterbrach er sie.
Alethea nickte, aber noch immer vermochte sie nicht, von ihren gefalteten Händen aufzublicken. Eine Frage zu beantworten, schien das Mindeste zu sein, was sie tun konnte. Und eine Frage schien weniger peinlich zu sein als eine Anschuldigung.
„Es ist McHugh. Nach allem, was ich gesehen habe, hat er sich Ihre Unschuld zunutze gemacht. Wenn Ihre Ehre verteidigt werden muss …“
Das veranlasste Alethea dazu, Sir Martin direkt anzuschauen. Seine Miene wirkte hart, als fielen ihm diese Worte sehr schwer. Wollte er die Schuld an ihrem Benehmen McHugh zuschieben?
„Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich einer Frau gegen ihren Willen aufdrängte. Bitte versuchen Sie zu verstehen, dass ich sie nicht verantwortlich mache. Dennoch muss ich Sie etwas fragen, das recht delikat ist. Also hoffe ich, Sie haben Nachsicht mit mir.“
Sie nickte nur, sprechen konnte sie nicht.
„Wie weit – ich meine, er hat doch nicht …“
Aletheas Wangen glühten, und sie bemühte sich, ihren Zorn und ihre Empörung zu beherrschen. „Lord Robert McHugh hat mich in dieser Kammer keineswegs ruiniert, Sir Martin“, erklärte sie ihm wahrheitsgemäß. „Und ich höre zum ersten Mal, dass er ein Frauenverführer ist.“
„Aber Sie …“
„Ich weiß nicht, was der Grund für mein Verhalten letzte Nacht war, aber McHugh hat mich zu nichts gezwungen. Vielleicht lag es am Wein. Vielleicht an der Jahreszeit. Was immer es gewesen sein mag, ich nehme die ganze Verantwortung für mein Verhalten auf mich.“
„Zu viel Würzwein …“
„Ich hätte ihn einfach wegschicken können“, wiederholte sie.
„Dennoch.“ Er seufzte. „Einen Teil der Verantwortung nehme ich auch auf mich, denn ich habe nicht früher gesprochen. Ich dachte, es wäre noch Zeit. Ich hatte ja keine Ahnung, dass McHugh Interesse an Ihnen hat.“
Interesse hat? Himmel! Bei jeder Gelegenheit hatte McHugh sie gewarnt. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es mit ihm keine Zukunft geben würde.
„Ich bin heute gekommen in der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät ist, um meinen Fehler zu korrigieren.“ Mühelos glitt Sir Martin von seinem Stuhl und ging vor ihr auf die Knie. Er umfasste ihre Hände und sah ihr in die Augen. Am liebsten wäre sie zurückgewichen, um die Berührung zu vermeiden.
„Je besser ich Sie kennenlernte, Miss Lovejoy, desto mehr wuchsen auch meine Bewunderung und meine Zuneigung zu Ihnen. Sie sind so sehr ein Teil meines Herzens geworden, dass ich mir ein Leben ohne Sie nicht vorstellen kann. Bitte sagen Sie, dass Sie meine Frau werden wollen.“
Alethea war sprachlos. Was immer sie von diesem Gespräch mit Sir Martin erwartet hatte – gewiss keinen Heiratsantrag. Gerade wollte sie ihn rundheraus ablehnen, doch dann meinte sie, das wäre ihm gegenüber undankbar. Er war bereit gewesen, ihr die Angelegenheit mit McHugh zu verzeihen. Er hatte ihr trotzdem einen Heiratsantrag gemacht. Er war sogar bereit dazu, ihre Ehre zu verteidigen. Er hatte von seiner Liebe und Bewunderung gesprochen – was sie begrüßt hätte – bis sie Rob McHugh begegnet war.
„Ich – ich fühle mich durch Ihren Antrag sehr geehrt, Sir Martin“, stammelte sie. „Doch ich fürchte, Sie werden mir niemals ganz vertrauen können, und das mit Recht. Wenn ich Ihren Antrag jetzt annähme, wäre ich seiner nicht wert, und ich kann nicht mit Ihnen leben und dabei Ihrer nicht würdig sein.“
„Daran habe ich gedacht, Miss Lovejoy, doch ich muss Sie unbedingt haben. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit.“
Zeit. Sie brauchte ein wenig Zeit. Zumindest die verbliebenen sechs Tage, die ihr die Mittwochsliga versprochen hatte. Aber wie sollte es ihr gelingen, Sir Martin so lange hinzuhalten?
Noch immer hielt sie ihn für fähig, ein guter Ehemann zu werden, vielleicht also könnte sie seine Aufmerksamkeiten auf Dianthe lenken. Zuerst musste sie ihre Schwester von Douglas McHugh abbringen, der zu unstet war, um einen guten Ehemann abzugeben. Wenn das nicht funktionierte, würde sie sich so unfreundlich benehmen, dass Sir Martin in den kommenden Monaten seine Zuneigung zu ihr verlieren würde. Bis zum Frühjahr würde er bereit sein, seine Aufmerksamkeit auf eine andere zu richten. Ja, das wäre die Lösung. Sie würde ihn vertrösten, bis sein Eifer sich gelegt hatte.
„Ich brauche Zeit, Sir Martin, um meine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Ich möchte nichts übereilen, wenn es um die Zukunft geht.“
Die Hoffnung, die sie in seinen Blicken las, beschämte sie. „Ich werde warten, wie lange Sie auch immer brauchen mögen, um eine Entscheidung zu treffen, Miss Lovejoy. Ich werde darum beten, dass diese Entscheidung zu meinen Gunsten ausfällt.“
Obwohl die Uhr erst sechs Uhr schlug, war es bereits vollkommen dunkel, als Grace Alethea vor dem La Meilleure Robe absetzte. Gerade wollte Madame Marie nach Hause gehen. „Soll ich bleiben, chérie, oder soll François kommen, bis Sie fertig sind?“
Die Renquists lebten in einer Wohnung im ersten Stock direkt neben dem Laden. Sie würden die Notglocke hören, daher war es nicht nötig, dass Mr. Renquist in dem Ankleidezimmer unter dem Laden saß. „Kein Grund zur Sorge, Madame. Ich habe nur einen Termin mit einer seit Langem geschätzten Klientin und werde gleich danach wieder gehen. Bis auf Weiteres werde ich den Salon schließen. Ich fürchte, es ist zu gefährlich geworden, um weiterzumachen.“
„Gefährlich, chérie?“
„Oh, keine Sorge. Bitte teilen Sie Mr. Renquist mit, dass die Damen ihn morgen kontaktieren werden, um einen Termin festzulegen, an dem wir die nächsten Schritte besprechen werden.“
„Oui. Oh, was ich Ihnen noch sagen wollte, chérie, kürzlich war ein Lord Glenross hier. Er hat Fragen über Sie gestellt.“
„Über mich?“, rief Alethea entsetzt.
„Nicht über Sie, chérie. Über Madame Zoe. Ich sagte ihm, dass ich wenig auf meine Nachbarn achte und dass Sie sehr still sind und keine Schwierigkeiten machen.“
„Vielen Dank, Marie.“ Sie atmete wieder etwas ruhiger.
Die Schneiderin lächelte weise. „Was für ein Mann. Wäre da nicht François …“
Ein bemerkenswerter Mann, ja, aber einer, der entschlossen war, Alethea zu zerstören. Jetzt befragte er schon Madame Marie. Wie lange würde es dauern, bis er die Wahrheit herausfand?
„Seien Sie vorsichtig, ja?“
„Oui“, erwiderte Alethea und war schon unterwegs zu der verborgenen Kammer, die zu ihrem Salon führte.
Sobald sie eine Lampe entzündet und das Feuer entfacht hatte, begann sie, sich hastig umzukleiden. Obwohl Lady Enright wusste, dass sie nicht die war, die zu sein sie vorgab, erschien es Alethea noch immer nötig, anonym zu bleiben. Eines Tages würde sie Lady Enright vorgestellt werden, und sie wollte eine unerfreuliche Begegnung vermeiden.
Die kleine Uhr auf dem Kamin schlug zur halben Stunde, und Alethea warf einen Blick aus dem Fenster. Keine Kutsche war unten auf der Straße zu sehen, und auch sonst war kein Hinweis auf Lady Enrights Ankunft zu entdecken. Alethea runzelte die Stirn. Diese Frau war immer pünktlich gewesen. Aber möglicherweise hatte das Wetter sie aufgehalten.
Alethea entschied, die Zeit nicht allein mit Warten zu verbringen, und schob ihren Schleier zurück. Sie stellte einen Kessel auf den Herd und ging zu dem Alkoven, in dem sich ein Bett befand und ein kleiner Schreibtisch. Sie öffnete einen Handkoffer, der darunter stand, und begann den Inhalt zusammenzufalten und wegzuräumen. Wenn sie heute Abend die Tür verschloss, wollte sie keine Spur von Henrietta oder Madame Zoe zurücklassen.
Als sie einen kleinen Stapel Taschentücher aus der Schublade nahm, weckte ein Hauch von Henriettas Lilienwasser Erinnerungen an ihre Kindheit – wie Alethea auf dem weichen Schoß ihrer Tante saß und sich an deren Fichu aus Leinen schmiegte, das diesen Duft barg. Heftige Gefühle, die sie viel zu lange unterdrückt hatte, überwältigten Alethea in diesem Moment. Tränen strömten aus ihren Augen, und sie schluchzte auf. Sie sank auf die Knie und gab sich der Trauer hin, die sie die ganze Zeit verdrängt hatte. Sie lehnte die Stirn gegen ihr Bett und weinte, bis keine Tränen mehr kamen.
So in ihren Kummer vertieft, bemerkte sie nicht, dass sie nicht länger allein war, bis jemand ihre Kehle umfasste und eine männliche Stimme flüsterte: „Ein Fehler zu viel, Zoe.“
Alethea umklammerte diese Hände, doch der Angreifer trug dicke Lederhandschuhe. Er drückte fester zu, presste ihr die Luft ab. Sie wand und wehrte sich, versuchte, den Griff zu lösen, doch der Mann gab nicht nach.
Sie hatte die Tür nicht aufgeschlossen, aber in Erwartung von Lady Enrights Ankunft den Riegel zurückgeschoben. Hatte er das Schloss aufgebrochen? Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus.
„Sie hätten alles haben können“, höhnte die heisere Stimme.
Noch einmal versuchte sie, den Glockenstrang zu erreichen, wohl wissend, dass es um ihr Leben ging, und sie hoffte, dass die Glocke tatsächlich in der Wohnung nebenan zu hören war. Denn es war ihre letzte, ihre einzige Chance. Die Verzweiflung verlieh ihr ungeahnte Kräfte, und es gelang ihr, die Finger des Mannes zu lösen. Hustend und nach Luft ringend reckte sie sich nach der Schnur.
Ehe sie sie erreichen konnte, rang der Fremde sie nieder. Es tat weh, wie er sie mit sich zu Boden riss, die Arme um ihre Knie geschlungen. Ihre beiden Körper stürzten zu Boden, und die Teetassen auf dem Holztisch klapperten. Als der Angreifer ein Bein ausstreckte, kippte ein Stuhl um.
Alethea drehte sich zur Seite, um das Gesicht des Mannes zu sehen, der sie umbringen wollte, doch der Schleier rutschte ihr wieder über die Augen. Verzweifelt bemühte sie sich, ihre Arme zu befreien, um etwas erkennen zu können.
„Was, zum Teufel!“, ertönte plötzlich eine Stimme von der Tür her. Hatte Mr. Renquist den Lärm gehört und war gekommen, um nach ihr zu gucken?
Plötzlich fühlte sie, wie ihre Beine losgelassen wurden, dann nahm sie Geräusche eines heftigen Kampfes wahr: Der Tisch fiel um und Glas zerbrach. Sie setzte sich auf. Kurz darauf hörte sie Schritte und ein Poltern auf der Treppe. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder ruhig atmen konnte. Mr. Renquist. Er war hier, um sie zu retten, Gott segne ihn!
Jemand lief aus dem Gang auf sie zu. „Sind Sie verletzt, Madame?“
Diese Stimme – McHugh! Konnte sie noch mehr Pech haben? Sie schüttelte den Kopf und versuchte immer noch, durch den Schleier etwas zu erkennen. „Oui“, krächzte sie mit schmerzender Kehle.
Er umfasste ihre Ellenbogen und half ihr beim Aufstehen. Dann ließ er sie an die Wand gelehnt stehen, als er zur Tür ging, um abzuschließen und zu verriegeln. „Ich glaube nicht, dass dieser verdammte – Schurke zurückkehren wird, aber falls er es doch tut, sollten wir es ihm nicht zu einfach machen, oder?“
„Nein“, keuchte sie. Woher kam er? Was machte er hier? Hatte er sie beobachtet, seit er vergangenen Abend Tante Graces Fest verlassen hatte?
„Verdammt“, fluchte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich hätte ihn verfolgt, aber ich fürchtete, Sie …“
„… könnten fliehen?“, vollendete sie den Satz an seiner Stelle.
„Würden Hilfe brauchen.“ Er trat zu ihr und griff nach ihrem Arm. „Lassen Sie mich einmal sehen.“
Sie wandte sich ab und wich zum Kamin zurück. Ihre Haut glühte wieder, und das wurde verursacht von nichts Geringerem als der Berührung seiner Hand und dem Klang seiner Stimme. Ach, was war denn nur los mit ihr? Sie suchte Zuflucht in ihrem Zorn und fragte: „Warum sollte es Sie interessieren, was aus mir wird, Monsieur? Bei unserem letzten Treffen erklärten Sie, dass Sie meinen Ruin wünschten, oder?“
„Ja“, gab er zu. „Und das will ich noch immer. Aber ich würde es lieber selber tun.“
Sie wich einen weiteren Schritt zurück. „Jetzt haben Sie die Gelegenheit. Wir sind hier, allein. Die Tür ist verschlossen, und niemand wird uns hören. Fangen Sie also an.“
Er runzelte die Stirn. „Führen Sie mich nicht in Versuchung, Madame. Es würde nicht lange dauern. Ein kleiner Druck auf Ihre Luftröhre. Eine kleine Drehung Ihres Halses. Oder vielleicht …“ Er beugte sich vor und zog einen gefährlich aussehenden Dolch aus seinem Stiefel. „… ein kleiner Schnitt an der richtigen Stelle.“
Sie wusste, sie sollte Angst haben, aber merkwürdigerweise spürte sie nichts weiter als Müdigkeit. „Oui. Und warum, Monsieur? Ich bedaure Ihren Verlust, aber die Entscheidung traf Ihre Frau, nicht? Und sie nahm Ihren Sohn mit sich. Es war die Schuld Ihrer Frau, nicht Ihre, und ganz gewiss nicht meine.“
„Doch, Madame, es ist Ihre Schuld. Und ich mache Sie auch für den Treuebruch der Verlobten meines Bruders verantwortlich.“
„Oh, le pauvre bébé. Er hat nicht bekommen, was er gar nicht wollte. Quel dommage!“ Sie konnte nicht anders, als zu spotten, nachdem sie Douglas’ plötzliche Zuneigung für Dianthe erlebt hatte.
„Quel dommage? Wie schade? Haben Sie den Verstand verloren, sich so über mich lustig zu machen?“ Er machte einen Satz auf sie zu, und seine Größe und seine Präsenz wirkten bedrohlich.
Alethea trat einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. Keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Sie musste sich wehren. „So. Madame trägt also die Schuld, weil sie ein paar Worte sagte, die Lady McHugh falsch verstand. Nicht zum ersten Mal, Monsieur, und gewiss auch nicht zum letzten Mal. Wo bleibt ihre Verantwortung für all das, hm? Warum ist sie nicht verantwortlich für ihre eigene Entscheidungen, sondern ich?“
Je weiter sie zurückgewichen war, desto mehr war er auf sie zugekommen, bis er so nahe war, dass sie sehen konnte, wie sich seine Brust mit jedem Atemzug hob und senkte. Langsam streckte er eine Hand aus und berührte die zarte Seide ihres Schleiers.
„Tun Sie das nicht, Monsieur.“ Ihr fehlte es an körperlicher Kraft, um ihn aufzuhalten, und sie war zu stolz, um einen aussichtslosen Kampf zu führen. Seiner Entschlossenheit hatte sie nichts entgegenzusetzen.
Langsam schob er den Schleier zurück, zögerte den Moment hinaus, bis ihr Gesicht entblößt war – den Moment seines Sieges. „Darauf habe ich gewartet, Madame. Wenn ich Ihr Gesicht gesehen habe, werde ich Sie überall wiedererkennen. Niemals werden Sie mir entkommen können, und Sie werden niemals frei sein von mir.“
Als er den Schleier entfernte, schloss sie die Augen, um ihn nicht anblicken zu müssen. Sie fürchtete sich vor seinem Zorn.
Es kann nicht sein. Nicht Alethea. Bitte, Gott, nicht Alethea!
Aber sie war es. Die makellosen Züge, umrahmt von kupferroten Locken, die strahlenden Augen, jetzt verborgen unter langen, dunklen Wimpern, das alles sah er vor sich, und der Anblick durchzuckte sein Herz wie die Klinge eines Messers.
Die Gründe für all das, das Wie und das Warum, wirbelten in seinen Gedanken durcheinander. Er verlangte nach Antworten und Erklärungen, aber er konnte keine einzige Frage stellen. Nur eines konnte er denken: Alethea. Die süße, offene, ehrliche Alethea war Madame Zoe. Die Frau, die dazu bestimmt war, von ihm geliebt zu werden, war die Frau, die er gelobt hatte zu zerstören.
Die unglaublich langen Wimpern hoben sich, und er erkannte die Angst in ihren Augen. Ihre Unterlippe zitterte, als wollte sie etwas sagen, aber sie schwieg. Er hatte den Eindruck, einer Fremden gegenüberzustehen, und er merkte, wie eine grenzenlose Enttäuschung sich in ihm breitmachte.
„Erklären Sie mir das“, presste er mit einer Stimme hervor, die selbst in seinen eigenen Ohren hart klang. Er ließ die Arme sinken, unterdrückte den Wunsch, Alethea zu packen und zu schütteln.
„Ich – ich …“ Sie blinzelte und schluckte. „Was wollen Sie von mir hören, Lord Glenross?“
„Die Wahrheit“, verlangte er. „Und nennen Sie mich McHugh. Das haben Sie sich in den vergangenen Tagen weiß Gott verdient.“
„Ich – mir ist nicht klar, was …“
„Lügen Sie nicht, Miss Lovejoy. Ich spüre noch Ihren Geschmack auf meiner Zunge. Ihren Duft in meiner Nase. Meine Hände fühlen noch das Gewicht Ihrer …“
Sie errötete. „Nun ja, also dann. C’est vrai. Ich bin Madame Zoe.“
Verdammt! Dann war alles andere also eine Lüge! Alles! Er konnte keinem einzigen Wort vertrauen, das sie an ihn gerichtet hatte, keinem einzigen Gefühl, das sie in seinen Armen gezeigt hatte. Er konnte nicht dem Entsetzen vertrauen, mit dem sie seine Narben betrachtet hatte und ihn trotzdem lieben wollte. In jener Nacht in seinem Zimmer, da war sie gekommen, um es zu durchsuchen, nicht um bei ihm zu sein. In ihrer Doppelrolle als Madame Zoe und der Beinahe-Geliebten von Lord Glenross war sie überzeugend gewesen. Ihr Betrug schmerzte umso mehr wegen ihrer vorgetäuschten Zuneigung.
Der Schock ließ allmählich nach, und Zorn trat an seine Stelle. Rob wandte sich von ihr ab und ballte die Hände zu Fäusten. „Gütiger Himmel, Madame. Ich kann es kaum glauben. Die ganze Zeit über haben Sie ein falsches Spiel gespielt und mich zum Narren gehalten.“
„Das war nie meine Absicht“, erklärte sie. „Aber auch Sie haben mich hintergangen! Sie sagten, Sie wollten etwas über die Zukunft erfahren, doch eigentlich wollten Sie mir eine Falle stellen! Sie haben versucht, mich zu ruinieren, McHugh, ohne Rücksicht darauf, was aus Dianthe oder Bennett werden könnte.“
Er konnte nicht fassen, dass sie die Schuld an diesem Debakel ihm zuschieben wollte. „Ich wusste nicht, dass Dianthe und Bennett irgendeine Verbindung zu Madame Zoe haben“, fuhr er sie an. „Obwohl das für mich kaum einen Unterschied gemacht hätte. Dann waren für Sie also alle Mittel, gut oder böse, gerechtfertigt?“
„Mittel? Welche Mittel? Ich habe nur versucht, meine Identität geheim zu halten. Was habe ich Ihnen dadurch angetan?“
„Meine Frau und mein Sohn, Madame, sind Ihretwegen tot. Mein Bruder wurde Ihretwegen verlassen.“
„Ihr Bruder hat seine Aufmerksamkeit inzwischen einer anderen zugewandt, McHugh“, erinnerte sie ihn.
„Einer anderen verdammten Lovejoy!“
„Er hätte Schlimmeres tun können. Innerhalb weniger Monate hätte Beatrice Barlow ihn zu Tode gelangweilt. Ich wette, Dianthe würde ihn mindestens ein Jahr lang beschäftigen. Aber ein Mann wie Douglas ist nicht sehr beständig.“
„Darum geht es nicht!“, brüllte Rob.
„Um was dann?“
„Sie sind eine Betrügerin. Sie erhalten den Mythos, allwissend zu sein, und erteilen Ratschläge, als wären Sie ein Orakel. Sie verleiten beeinflussbare, verunsicherte Menschen zu falschen Entscheidungen und verdienen damit Geld. Sie ermutigen Menschen, Ihnen zu vertrauen, Miss Lovejoy, und missbrauchen dann dieses Vertrauen. Für wen halten Sie sich, dass Sie hier Gott spielen?“
Alethea senkte den Blick und zog dann die Nadeln aus ihrem Haar, mit denen der Schleier befestigt war. Sie fielen zu Boden, und Aletheas Locken lösten sich und schimmerten im Schein des Feuers wie pures Kupfer.
Irgendwo in der Ferne läutete eine Kirchturmuhr, und sie sah auf und bemerkte draußen dicke Flocken, die wie Daunenfedern vor dem Fenster nach unten schwebten. Bald würden die Kutschen ihren Dienst einstellen und die Pferde in die Ställe gebracht werden.
Sie seufzte. Vermutlich könnte sie jetzt McHugh erklären, dass nicht sie es war, die Maeve die Zukunft vorausgesagt hatte, aber was sollte das nützen? Aller anderen Vorwürfe hatte sie sich schuldig gemacht, darunter auch der Weissagung für Bebe. Ja, wer war sie nur, dass sie Gott spielen wollte?
Einen Moment zu lange zögerte sie mit ihrer Antwort, und McHugh trat wieder näher. Der Duft seines Rasierwassers ließ sie schwindeln, und ihr wurde heiß. Das Herz schlug ihr gegen die Rippen, und sie vermochte kaum noch zu atmen. „Ich bin niemand, McHugh“, flüsterte sie.
„Warum dann?“
„Um zu essen.“
„Unsinn!“, erwiderte er und bemühte sich offensichtlich sehr, seinen Ärger im Zaum zu halten. „Mrs. Forbush hätte Sie niemals hungern lassen. Sie hat Sie sehr gern.“
„Sie bot mir Hilfe an. Ich habe abgelehnt“
„Stolz hat seinen Preis, Alethea.“
„Und Sie sind hier, um ihn einzutreiben? Was haben Sie vor, McHugh?“
Als er antwortete, war seine Stimme leise und eindringlich, ging ihr bis unter die Haut, brachte sie zum Vibrieren so wie in jener Nacht in seinem Hotelzimmer. „Was könnten Sie wohl haben, das mich interessiert, Alethea?“
Sie schaute zu ihm auf und begegnete seinem eiskalten Blick. Seine Stimme hatte herausfordernd und beleidigend geklungen. Er würde sie niemals lieben können, und das tat ihr sehr weh. Am liebsten hätte sie geweint und geschrieen, als sie begriff, dass sie ihn liebte, ihn brauchte, so sehr, wie er sie niemals brauchen würde.
Schlimmer noch, sie konnte die Erinnerungen an die Gefühle nicht abschütteln, die er in jenem Hotelzimmer in ihr geweckt hatte und auch in der Abstellkammer im Haus ihrer Tante. In Gedanken kehrte Alethea dorthin zurück, wollte mehr, verlangte nach mehr in dem Wissen, dass sie solche Intimitäten nie mehr würde zulassen können, wenn sie nicht von ihm stammten.
Abwehrend hob sie das Kinn, wollte, dass er seine Drohung wahr machte. Sie wollte die Antwort erfahren und ängstigte sich doch zugleich. Was hatte er vor?
Er ging auf sie zu und zog sie grob an sich. „Verdammt! Du weißt, was ich will, Alethea. Du hast es immer gewusst, und du hast es gegen mich verwendet.“
Sie seufzte. „Wie könnte ich das, wenn ich es doch auch wollte?“
„Du bist eine verdammte Lügnerin. Dein Wort ist keinen Pfifferling wert.“
Er hatte sie an die Wand gedrängt, und sie musste den Arm gegen seine Brust stemmen, um ihm in die Augen sehen zu können. Der Schmerz, den sie darin entdeckte, erschreckte sie. Sie befürchtete, das Dunkel seiner Seele niemals durchdringen zu können. Aber sie vermochte nicht, länger darüber nachzudenken, denn seine Nähe verwirrte ihre Sinne.
„Diesem hier kannst du glauben“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehen und hob ihm die Lippen entgegen.
Heftig reagierte er auf ihre Herausforderung. Er presste den Mund auf ihren, drängte seine Zunge dazwischen, als markierte er sein Revier. Sein Kuss war wütend und voller Verlangen, und Alethea presste sich an ihn, hielt ihn fest, als er zurückweichen wollte.
Er spannte alle Muskeln an und zog sie zu sich hoch, sodass ihr Gesicht auf einer Höhe mit seinem war. „Tu das nicht, Alethea“, raunte er.
„Ich kann nicht aufhören.“ Die Wahrheit, die darin lag, erstaunte sie ebenso sehr wie ihn.
Seine Augen schienen dunkler zu werden, und er beugte sich vor, drängte sie wieder gegen die Wand. Dann ließ er seine Hände über ihren Rücken wandern und umfasste ihre Taille. Gleich darauf schob er mit einer Hand ihre Röcke nach oben und hob Alethea hoch, sodass sie die Beine um seine Hüften schlang. Endlich berührte er mit den Fingern ihre Schenkel.
Vor Wonne stöhnte sie laut, als er mit einem Finger in ihren Schoß glitt. Sie klammerte sich an ihn und schrie jedes Mal leise auf, wenn er den Finger ihn ihr bewegte. Ihr Atem ging schneller, bis sie die Empfindungen, die ihren Körper durchströmten, kaum noch ertrug. Sie wusste nicht, wo das enden würde, aber sie war bereit, ihm überallhin zu folgen.
Atemlos nahm sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr wahr. „Meine Güte – du bist so heiß – du schmilzt unter meinen Händen …“
„Heiß“, wiederholte sie. „Was kommt jetzt, McHugh? Zeig mir, was als Nächstes kommt.“
„Diesmal bist du zu weit gegangen. Ich werde nicht aufhören.“
„Dann hör nicht auf“, flüsterte sie.
Er erwiderte nichts, stöhnte tief und heiser, als gäbe er auch den letzten Rest seiner Zurückhaltung auf. Er ließ sie gerade lange genug los, um sich von seiner eigenen Kleidung zu befreien, dann spürte sie anstelle seiner Finger etwas anderes, etwas Hartes.
Sie holte tief Luft, und dann erinnerte sie sich an das, was ihre Tante Grace gesagt hatte: Rob McHugh ist durchaus in der Lage, mit seiner Männlichkeit etwas anzufangen. Tante Grace hatte recht gehabt.
Alethea war darauf vorbereitet, schon seit Tagen, und nach ein paar zögernden Bewegungen stieß er mit einer einzigen Bewegung in sie hinein. Überrascht von dem kurzen, heftigen Schmerz schrie sie auf, aber McHugh gönnte ihr keine Pause.
„Halt dich fest, Alethea. Schling die Beine um mich. Ich will dein Gewicht spüren.“
Behutsam zog er sich zurück, sodass sie erschauerte, und als er wieder in sie eindrang, erfüllte sie eine ungeahnte Lust, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Oh ja, das war es, wonach sie sich gesehnt hatte – sie wollte mit ihm verschmelzen, mit ihm eins werden.
Sein Rhythmus wurde schneller, er entführte sie in ein Reich der Sinne, das sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Sie wollte mehr und immer mehr, bis sie das Gefühl hatte, vor Verlangen zerspringen zu müssen.
McHughs Atem ging stoßweise, und er stöhnte wieder. „Kleine Miss Lovejoy – meine verlogene kleine Hellseherin“, keuchte er. „Du fühlst dich so wunderbar an. Aber tue ich dir nicht weh?“
„Nein“, versicherte sie und lachte leise.
Er küsste sie erneut, als er tiefer in sie stieß, und erstickte ihre Lustschreie mit seinen Lippen und seiner Zunge. Sie warf den Kopf zurück und gab sich ihm ganz hin. Dann erschauerte er heftig und verharrte schließlich regungslos.
Auch Aletheas Atem beruhigte sich, ihre Brüste schmerzten, ihre Haut brannte. Noch immer fühlte sie sich seltsam unbefriedigt. Die rasche, wilde Vereinigung ließ sie zittern und hatte sie geschwächt, aber sie empfand keine Abscheu. Und auch kein Bedauern. Sie wusste sehr gut, was sie getan hatte, und sie würde es wieder tun. Noch immer bebte sie vor Verlangen, und ihr Körper sehnte sich nach mehr – es musste noch mehr geben.
Langsam löste er sich von ihr, hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem schmalen Bett in dem Alkoven. Behutsam legte er sie darauf nieder, wobei er ihr die Röcke über den Beinen glatt zog. Dann richtete er seine eigene Kleidung und setzte sich neben sie auf den Bettrand.
„So, nachdem wir das nun geklärt hätten, Miss Lovejoy, können wir uns den Geschäften zuwenden?“




14. KAPITEL
„Geschäfte?“, wiederholte sie.
McHugh blickte auf sie hinab. Seine Miene war unergründlich. „Was wir gerade getan haben, Alethea, ändert nichts. Täusche dich nicht – ich fand es sehr befriedigend, und wenn ich die Gelegenheit bekäme, würde ich es sofort noch einmal tun. Schönere Hüften habe ich noch nie gesehen, und der Umstand, dass du Madame Zoe bist, hat das Ganze noch versüßt. Es liegt etwas wie Poesie darin, oder?“
Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte sich hastig ab. Sie blinzelte heftig. Er musste nicht merken, wie tief er sie verletzt hatte. Sie konnte es nicht ertragen, wie eine Närrin zu erscheinen. Für sie hatte sich gerade alles verändert, und ihm bedeutete es nichts. Er hatte sie davor gewarnt, ihm zu vertrauen, aber sie hatte auf ihr Herz gehört – ihr dummes, törichtes Herz. Nun, so etwas würde nicht noch einmal geschehen. Nie wieder.
„Ja“, murmelte sie. „Poesie.“
„Was also machen wir jetzt mit dir, kleine Miss Lovejoy? Es war immer meine Absicht, dich als die Betrügerin zu entlarven, die du bist. Aber jetzt, da ich weiß, wer du bist, kann ich das nicht tun, ohne auch anderen Menschen Schaden zuzufügen. Menschen, die die Schande, die du über sie bringst, nicht verdienen. An Mrs. Forbushs Namen hat nie auch nur der Hauch eines Skandals gehaftet. Deine Schwester würde, obwohl sie unschuldig ist, den Skandal mit dir gemeinsam aushalten müssen. Sie ist doch unschuldig, oder?“
Alethea erschrak. Gütiger Himmel! Er würde dies hier doch nicht gegen Dianthe verwenden, oder? „Ja“, stieß sie hervor. „Sie hat keine Ahnung von alldem. Sie glaubt, ich würde mit unserem bisschen Geld geschickt wirtschaften. Sag ihr nichts, McHugh. Bitte sag ihr nichts.“
Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Und dein Bruder? Nun, er würde sich sicherlich von der öffentlichen Bloßstellung nie mehr erholen. Seine Zukunft wurde auf erschwindeltem Geld errichtet. Ich frage mich, wie sie in Eton darauf reagieren würden.“
„McHugh …“
„Wie konntest du so tief sinken? Warum tust du das, Alethea? Ich will die Wahrheit wissen, verdammt!“
„Mein – mein Vater ist nicht sehr verantwortungsvoll mit Geld umgegangen, vor allem nicht nach Mamas Tod. Und dann, nachdem Papa gestorben war …“ Alethea musste sich einen Moment sammeln, bevor sie fortfuhr. „Wir waren sehr sparsam, aber das Erbe wurde innerhalb von zwei Jahren durch Steuern und die laufenden Kosten aufgezehrt. Dann kam Tante Henrietta nach London und begann, die Zukunft vorherzusagen. Sie und ich, wir erfanden eine Geschichte, nach der sie von reichen Witwen als Reisebegleiterin engagiert wurde. Auf diese Weise wollten wir verhindern, dass Dianthe und Bennett sie besuchen wollten und dass die Gesellschaft erfuhr, auf welch skandalösem Weg wir unser Geld verdienten. Ich blieb bei meinen Geschwistern in Little Upton, verkaufte, was wir selbst herstellen konnten oder tauschte es für Waren und Dienstleistungen. Dianthe machte Konfitüren und Gelees, die wir auf dem Markt anbieten konnten, Bennett schnitzte und bemalte Schilder, bis wir genug gespart hatten, um ihn nach Eton schicken zu können. Das Geld reichte zwar für unsere Ausgaben in Little Upton, aber wir benötigten mehr, um auch weiterhin Bennetts Unterricht oder Dianthes Saison zu finanzieren. Grace wollte uns helfen, aber das lehnten wir ab. Sie ist nicht unsere richtige Tante, nur eine Cousine unserer Mutter. Aber als sie anbot, mich als ihre Gesellschafterin anzustellen, war das ein Geschenk Gottes. Ich kam nach London und …“
„Und du machtest dich daran, den ton zu schröpfen“, beendete er den Satz für sie. „Ein guter Plan, Alethea, bis ich auftauchte. Was soll ich jetzt tun? Auf welche Weise willst du Wiedergutmachung leisten?“
Ihr Mut sank. „Ich bin sicher, du hast schon eine Idee.“
„Nun ja, das habe ich.“ Er lächelte.
„Was willst du von mir?“
Er lachte. Er lachte tatsächlich. „Beinahe alles, verdammt. Aber fangen wir mit deinem Versprechen an, mit den Vorhersagen sofort aufzuhören.“
Vorhersagen! Sie hatte ihren Termin mit Lady Enright vergessen! Sie warf einen Blick auf die Kaminuhr. Halb acht! Sie setzte sich so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde. „Ich habe eine Verabredung“, stieß sie hervor. „Lady Enright. Sie sollte schon vor einer Stunde hier sein. Jeden Moment kann sie kommen!“
McHugh stand auf und kehrte ihr den Rücken zu. „Sie wird nicht kommen, Alethea. Sie ist tot.“
Tot? Nein, bestimmt nicht. Gerade erst hatte sie doch Lady Enright bei der Weihnachtsfeier der Millertons getroffen. Sie war heiter und gesund gewesen. „Wann – wie ist sie gestorben?“
„Sie wurde ermordet. Vor kaum zwei Stunden.“
Alethea wurde übel. Sie presste die Hände vor den Mund, um einen Entsetzensschrei zu unterdrücken. Sie sah McHughs kerzengeraden Rücken, hörte den tonlosen Klang seiner Stimme und wusste, er war nicht annähernd so unberührt, wie er sie glauben machen wollte.
„Du musst dich irren. Wir haben eine Verabredung. Sie verspätet sich nur ein wenig.“
Er drehte sich zu ihr um. „Ich irre mich nicht, Alethea. Sie wurde erwürgt und erstochen.“
Aletheas Hände zitterten, und sie erschauerte. Genau wie Tante Henrietta! Was hatte der Mörder vor?
Alethea bemerkte nicht, dass jetzt ihr ganzer Körper zitterte, und McHugh umfasste ihre Schultern, damit sie sich beruhigte.
„Was hat das mit dir zu tun?“, fragte er.
Was würde McHugh ihr antun, wenn er wüsste, dass sie Ermittlungen führte, um den Mörder zu fassen? Er würde auch das gegen sie verwenden. Daher – je weniger er erfuhr, desto besser. „Nichts“, erwiderte sie.
Er ließ sie so abrupt los, dass sie gegen das Kissen fiel. „Lügst du? Nun, ich werde dir sagen, was ich denke.“
Er begann, vor dem Bett auf und ab zu laufen und strich sich dabei das Haar glatt. Zum ersten Mal bemerkte Alethea einen Blutspritzer auf seinem Ärmel. Lady Enrights Blut?
„Ich glaube, es gibt da einen Zusammenhang. Ich folgte einer Fußspur im Schnee, die von Eloises Haus in diese Richtung führte. Als ich die Spur zwischen den vielen anderen verlor, stellte ich fest, dass ich nahe dieser Adresse war. Ich beschloss nachzusehen, ob die berüchtigte Madame Zoe etwas damit zu tun hat, und kam geradewegs hierher. Wäre ich nicht rechtzeitig erschienen, wärest du heute Nacht das zweite Opfer geworden, Alethea.“
Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sollte sie ihm von Tante Henrietta erzählen? Oder dass es mehr Opfer gab, als er wusste?
„Die Frage ist also, was hast du getan, dass man dich umbringen will?“, fragte er.
In Aletheas azurblauen Augen trat ein gehetzter Ausdruck. Sie blickte zur Tür, als erwartete sie, dass Eloise hereinkam, dann sah sie wieder zu ihm. Es war hoffnungslos. Wäre die Lage anders gewesen, hätte er sie vielleicht getröstet. Er hätte sie an seine Brust gezogen und leise, beschwichtigende Worte geflüstert. Aber die Situation war nun mal so, wie sie war.
Bei dem Gedanken daran, was geschehen war, wurde Rob plötzlich übel. Schlimm genug, eine gute Freundin wie Eloise zu verlieren, aber wenn er Alethea verloren hätte … Oh, aber er hatte Alethea verloren. Dafür hatte er selbst gesorgt. Er hatte sich Maeves Erwartungen entsprechend verhalten, Alethea kompromittiert, ihr sogar absichtlich den Höhepunkt verweigert als Teil seiner Rache. McHugh der Zerstörer. Aber wie hätte er ihr nur widerstehen sollen? Als sie ihm zugelächelt und mit ihm gescherzt, ihn glauben gemacht hatte, dass sich tief in seinem Innern irgendetwas Liebenswertes befand, war er schon bereit gewesen. Und auch dafür würde sie bezahlen müssen, genau wie für alles andere.
Die Spannung, von der Ethan Travis und Martin Seymour immer gesprochen hatten, war nicht weniger geworden. Tatsächlich war sie nur schlimmer geworden, seit er Alethea zum ersten Mal geküsst hatte. Wenn er sie tausend Jahre lang jeden Tag und jede Nacht lieben würde, ob er dann genug von ihr bekäme? Er bezweifelte es. Aber er würde es nie herausfinden, denn was sie gerade getan hatten, würde nicht noch einmal passieren. Sie würde ihm Einhalt gebieten, aber er würde nicht aufhören können. Selbst jetzt spürte er sein Verlangen wieder erwachen, und dieses Verlangen drohte, seine Pläne zu durchkreuzen. Aber das würde er nicht zulassen. Die Aussicht auf Rache hatte ihn am Leben gehalten, und er würde nicht aufgeben.
Er hatte sie jetzt genau da, wo er sie beziehungsweise Madame Zoe immer haben wollte. Ihre Existenz war nun abhängig von seiner Gnade. Abgesehen von Maeve ging es auch um das, was er in dem algerischen Gefängnis ertragen musste. Während all der langen Tage und Nächte, die er in der Schwitzkiste des Dey eingesperrt gewesen war, hatte er diesen Moment geplant und davon geträumt, wie süß seine Rache sein würde. Wie Zoe bezahlen würde für jede Sekunde, die er in Unfreiheit verbringen musste, für jeden Peitschenhieb, für jeden Tag, den Hamish und Maeve nicht mehr erlebten. Robs Ziel war es immer gewesen, ihre Einkommensquelle zu zerstören, sie dazu zu zwingen, mit den Vorhersagen aufzuhören, England zu verlassen und nach Frankreich zurückzukehren. Doch jetzt war alles anders.
Alethea war eng verbunden mit Menschen, die er schätzte. Grace und Lady Sarah Travis würden es ihm niemals verzeihen, wenn sie meinten, er hätte ihr ein Leid zugefügt. Douglas wäre außer sich, wenn er seiner neuen Angebeteten Grund zur Trauer gäbe. Und das würde sich nicht vermeiden lassen – Dianthe würde leiden, wenn er Alethea bloßstellte.
Rob hörte auf, hin und her zu laufen, und sah sie an. Sie hatte sie Stirn gerunzelt, während sie versuchte, eine Antwort auf seine Frage zu finden. Vielleicht brauchte sie ein wenig Hilfe. „Wenn du mir nicht verraten willst, was du getan hast, um solchen Hass auf dich zu ziehen, Alethea, kannst du vielleicht darüber nachdenken, welche der vielen Personen, die ein Motiv hätten, dich angegriffen haben könnte.“ Ihre Augen schienen einen Moment lang aufzuleuchten. Er war froh, dass sie noch immer etwas Feuer in sich hatte. Das hier sollte nicht zu einfach werden.
„Ich habe keinen Schimmer, McHugh. Der Schleier war über mein Gesicht gefallen, und ich konnte nichts erkennen. Vermutlich hätte es jeder sein können, der wusste, dass ich heute hier bin. Nach allem, was ich weiß, hättest sogar du es sein können.“
„Wäre ich es gewesen, würden wir nicht dieses Gespräch führen, Alethea. Wäre ich es gewesen, befändest du dich jetzt schon auf halbem Wege zur Hölle.“
Bei dieser halbherzigen Drohung schenkte sie ihm ein mattes Lächeln. „Es gibt Momente, McHugh, da glaube ich sogar, dass du es warst. Schließlich war es ja sehr praktisch für dich, gerade rechtzeitig gekommen zu sein, um den Angreifer zu vertreiben. Wie günstig für dich, mich allein und verletzlich zu finden, damit du dich rächen könntest.“
Dieses Mädchen! Lachend schüttelte er den Kopf. „Nein, Alethea. Das war keine Rache. Das war nur ein Vorspiel. Meine Rache wird weitaus interessanter sein.“
Sie wirkte keineswegs eingeschüchtert. „Streng dich an. Es kann nicht so schlimm sein, wie ich es mir vorgestellt habe. Dennoch bist du der Einzige, den ich kenne, der mir Böses will. Und ich bin noch nicht ganz davon überzeugt, dass du es nicht doch warst.“
„Wie dem auch sei, wir sollten woanders suchen. Ich habe allen Grund zu glauben, dass dein Angreifer zugleich auch Eloises Mörder ist.“
„Abgesehen von zertretenen Spuren im Schnee – warum?“
Einen Moment lang zögerte er, dann griff er in seine Jackentasche und zog noch einen der Rabenknöpfe heraus. Er streckte die Hand aus, damit sie ihn ansehen konnte. „Das lag neben ihrer Leiche.“
Alethea machte große Augen und hob eine Hand an die Kehle. „Ein – ein Rabe? Was bedeutet das, McHugh?“
„Er gehört mir. Da beabsichtigt jemand, die Behörden zu mir zu führen. Jemand will, dass ich hänge.“
„Was also hast du getan, dass man dich umbringen will?“, fragte sie herausfordernd.
Er lächelte. „Soweit ich informiert bin, wünscht halb London meinen Tod. Aber bisher hat es niemand gewagt.“
Alethea schwang sich aus dem Bett und unternahm einen Versuch, sich hinzustellen. Er streckte die Arme aus, um sie zu stützen, doch sie wich zurück und setzte sich wieder. Diese Reaktion zeigte ihm besser als alle Worte, wie es um sie stand. Nach einer Weile erhob sie sich wieder und begann, den kleinen Tisch und die beiden Stühle umzudrehen. Dann sank sie auf die Knie, und er eilte an ihre Seite. „Was …“
„Wenn dir die Schuld an diesen Morden in die Schuhe geschoben werden soll, McHugh, und der wahre Mörder mich hatte umbringen wollen, dann hat er möglicherweise vorhin einen Hinweis hier gelassen, oder?“
Er bewunderte ihren Scharfsinn. Dann begann auch er auf allen Vieren, jedes Stück des runden Flechtteppichs abzusuchen.
Schließlich stieß sie einen Schrei aus und kroch zu der Ecke neben dem Schrank. Sie hockte sich hin und hielt einen kleinen runden Gegenstand hoch. „Zum Beispiel so etwas?“
Ihm wurde wieder übel, als er in Aletheas Hand noch einen seiner Rabenknöpfe erkannte. Jemand hatte versucht, sie umzubringen, und er sollte dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Er war nicht sicher, was von beidem seinen Zorn mehr anstachelte. „Zum Beispiel so etwas“, stimmte er zu.
Sie murmelte etwas Unverständliches, erhob sich und ging zu einer Schachtel, die auf dem kleinen Sekretär stand. Sie betrachtete erst die Schachtel und dann ihn. Endlich öffnete sie sie und nahm etwas heraus. Dann trat sie zu ihm und öffnete ihre Faust.
Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. „Woher hast du das?“
„Es gehört also dir?“, fragte sie.
Er nickte. „Ich habe es nicht mehr gesehen, seit – seit ich von London nach Algerien aufbrach.“
Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Schultern sanken nach vorn. „Himmel“, flüsterte sie. „Ich habe einem Schatten nachgejagt.“
„Woher hast du das, Alethea?“
„Ich …“ Sie schaute ihn an. „Ich habe es gefunden.“
„Wo?“, wollte er wissen. „Sage mir, wo.“
Widerstrebend deutete sie auf eine Stelle unter dem Tisch.
„Hat einer deiner Klienten es verloren?“
„Ja. Vermutlich.“
„Wer? Wer war es?“ Er erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, wie verwirrt sie war.
„Ich wollte, ich wüsste es, McHugh.“
Er glaubte ihr. „Was meinst du mit ‚einem Schatten nachjagen‘?“
„Ich habe versucht herauszufinden, wer der Besitzer dieser Nadel ist.“
„Und warum jagst du deswegen einen Schatten?“
„Weil du die ganze Zeit hier warst. Vor meiner Nase.“ Sie wich vor ihm zurück, wirkte misstrauisch und unsicher. Sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu, und er begriff, dass sie mehr wusste, als sie verriet.
„Du erzählst mir besser alles, Alethea. Sonst gibt es für mich keinen Grund, dein Geheimnis zu bewahren.“
Sie rieb sich die Schläfen, als hätte sie heftige Kopfschmerzen. Er beobachtete, wie sie innerlich mit sich rang, ehe sie schließlich seufzte und sich fügte. „Wer immer das hier gelassen hat, er hat meine Tante Henrietta umgebracht.“
Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. „Wann?“
„Vor knapp drei Wochen.“ Sie musterte ihn forschend, und ihre nächsten Worte klangen wie eine Anklage. „Ungefähr zur selben Zeit, als du wieder in England eintrafst.“
Er lächelte. Er musste zugeben, dass die Umstände gegen ihn sprachen. „Du glaubst also, ich hätte versehentlich deine Tante Henrietta umgebracht und wäre dann deinetwegen zurückgekommen?“
Wieder runzelte sie die Stirn. „Du hast mehrfach angekündigt, du wolltest mich vernichten, McHugh. Ist das nicht die absolute Zerstörung? Wurde nicht beide Male dein Rabenzeichen gefunden?“
Sie hatte gute Argumente. Und er konnte kein Alibi vorweisen für die Zeit, in der die Morde an Livingston und an Eloise begangen worden waren. „Wie ich schon sagte, Alethea, wenn ich deinen Tod wollte, dann wärest du tot.“
„Vielleicht“, meinte sie.
„Aber wo ist die Verbindung? Henrietta, Eloise, du – ist es die Wohnung? Oder hat jemand deine Tante umgebracht in dem Glauben, es handelte sich um dich?“
„Oder anders herum, McHugh. Jemand könnte versucht haben, mich umzubringen, in dem Glauben, es wäre meine Tante. Auf diese Weise hoffte ich auch den Mörder fangen.“ Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. „Aber wie auch immer, das Ergebnis ist dasselbe. Ich bin entschlossen, den Mörder von Tante Henrietta zu überführen.“
Er lächelte finster. „Ich will Eloises Mörder finden und damit auch denjenigen, der mich ans Messer liefern will. Wie es scheint, könnte es sich dabei um ein- und denselben Mann handeln.“
„Ja. So sieht es aus“, stimmte Alethea zu. Sie streckte den Arm aus, um sich auf einen der Stühle zu stützen. Er fühlte einen Anflug von Schuldbewusstsein, als er sich erinnerte, dass sie in den letzten Stunden einiges durchgemacht hatte – zuerst der Angriff auf ihr Leben, und dann der auf ihre Tugend.
„So“, sagte er leise. „Zumindest haben wir etwas gemeinsam.“
„Ja?“
„Einen Feind.“
Sie setzte sich benommen.
„Bis ich das hier geklärt habe, werde ich keine Zeit für dich haben, also hast du jetzt eine Gnadenfrist gewonnen. Inzwischen wirst du weder die Zukunft vorhersagen noch hierher kommen. Verstehst du?“
„Ich glaube, du verstehst nicht, McHugh“, entgegnete sie und wischte sich mit dem Ärmel über die geröteten Augen. „Ich habe mich bemüht, den Mörder meiner Tante zu entlarven. Damit werde ich nicht aufhören, nur weil du mir in die Quere geraten bist. Ich bin jetzt überzeugt, dass meine Wahrsagerei der Schlüssel zu der Lösung dieses Falls ist.“
Der Schimmer in ihren Augen entwaffnete ihn. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: „Verdammt, Alethea, hast du denn heute Nacht nichts gelernt?“
„Doch, McHugh. Ich habe gelernt, dass du nicht lügst, denn als du mich zum ersten Mal vor dir selbst gewarnt hast, hätte ich dich einfach ziehen lassen sollen. Ich habe gelernt, dass ich dem Mörder auf der Spur sein muss, denn sonst hätte er heute Nacht nicht diesen Angriff auf mich riskiert. Ich habe gelernt, dass ich mich nur auf mich selbst verlassen kann. Also geh mir aus dem Weg.“
Was war jetzt passiert? Bisher hatte diese Taktik immer funktioniert, erfahrene Soldaten und Seeleute hatten sich gefügt. Rob war sich sicher gewesen, sie wäre schwach und besiegt. Er hatte gedacht, sie würde aufgeben. Aber offenbar sammelte sie gerade neue Kräfte.
„Hast du vergessen, wer die Zukunft deiner Familie in Händen hält?“, mahnte er sie.
„Nein. Hast du vergessen, wer den Zusammenhang kennt zwischen dir und einer Reihe ungeklärter Morde?“
„Es ist zu gefährlich für dich. Du könntest getötet werden.“
„Genau wie du.“
„Wie wäre es mit einem Kompromiss?“, bot er an. „Du sammelst Informationen, und ich verfolge sie.“
Sie verzog das Gesicht. „Sollten wir wirklich Informationen teilen, McHugh?“
Was blieb ihnen anderes übrig? „So lange du dich nicht in Gefahr bringst.“
Als Alethea das Frühstückszimmer betrat, waren dort zu ihrer Überraschung die Damen der Mittwochsliga versammelt. Es war Sonntag. Vor dem Kirchgang. Hatten sie irgendwie Wind bekommen von dem, was in der vergangenen Nacht geschehen war?
Tante Grace erhob sich, ging auf sie zu und nahm ihre Hand. „Alethea! Gerade wollte ich jemanden schicken, um dich zu wecken. Wir haben schreckliche Neuigkeiten.“
„Neuigkeiten?“, wiederholte Alethea. Vergangene Nacht war sie von Rob McHugh nach Hause begleitet worden, der immer wieder betont hatte, dass sie vorsichtig sein solle und dass er sie beobachten würde. Sie hatte Wasser heiß gemacht für ein Bad, damit sich ihre schmerzenden Glieder von dem Angriff erholten. Nachdem sie gebadet hatte und ins Bett gefallen war, hatte sie wie ein Stein geschlafen. Sie kam einfach nicht darauf, um welche Neuigkeiten es sich handeln könnte.
„Von Eloise Enrights Tod“, erklärte Grace traurig. „Niemand wusste, dass sie krank war. Aber du hattest gestern Abend eine Verabredung mit ihr, oder?“
„Ja, aber sie erschien nicht“, erwiderte Alethea, der immer unwohler zumute wurde. „Und sie war nicht krank. Sie wurde ermordet, auf dieselbe Weise wie Tante Henrietta und die anderen, von denen Mr. Renquist uns erzählte.“
Lady Annica erhob sich, trat an Aletheas Seite und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid, das zu hören, Alethea. Mir ist klar, dass das für dich sehr schwer sein muss. Würde es dich zu sehr aufregen, uns mitzuteilen, was du weißt?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich weiß nicht viel mehr als das, was ich euch eben gesagt habe. Da die Ermittler offiziell bekannt gegeben haben, dass es eine Krankheit oder ein Unfall war, nehme ich an, dass sie über die ganze Angelegenheit Stillschweigen bewahren wollen, um einen Aufruhr zu verhindern.“
„Nun, ich empfinde dennoch einen Anflug von Angst“, erklärte Charitiy Wardlow. „Wenn Henrietta und Lady Eloise Opfer dieses Wahnsinnigen werden konnten, dann kann es jede von uns treffen. Du könntest die Nächste sein.“
Hätte der Mörder Erfolg gehabt, dann hätte es Alethea längst getroffen. Das konnte sie den Damen natürlich nicht sagen, sonst würden sie wütend werden und sie beschützen wollen. Nein, wenn sie irgendwelche Fortschritte in ihren Ermittlungen erzielen wollte, dann musste sie alles, was in der letzten Nacht geschehen war, für sich behalten.
„Darf ich fragen, wie du davon erfahren hast, Alethea?“, fragte Grace.
„Die üblichen Quellen“, erwiderte sie, wohl wissend, dass die anderen glauben würden, sie spielte damit auf Mr. Renquist an. Was keine Lüge war, aber auch nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Ich erfuhr auch, dass am Tatort ein Rabenknopf gefunden wurde.“
„Noch ein Rabe“, sinnierte Lady Sarah. „Wenn wir den Mörder überführen wollen, müssen wir die Bedeutung dieser Zeichen verstehen.“
Grace musterte Aletheas Gesicht. „Wenn Lady Eloise nicht kam, was hat dich dann so lange aufgehalten, Liebes?“
Alethea ging zur Anrichte, um sich eine Tasse starken Kaffee einzuschenken. Sie sprach über die Schulter hinweg, froh darüber, ihre Gefühle verbergen zu können. „Ich putzte die Wohnung und suchte dabei nach irgendeinem Hinweis in Tante Henriettas Besitztümern, den wir vielleicht übersehen haben könnten.“
„Wolltest du nicht aufhören, Alethea?“ Grace nippte an ihrer Tasse und betrachtete dabei skeptisch ihre Nichte.
Alethea errötete und hoffte, ihre Tante würde sich mit ihrer Erklärung zufrieden geben. Sie holte tief Luft und begann: „Mir fiel auf, dass ich als Madame Zoe in einer guten Position bin, um an Informationen zu gelangen. Und es ist ja nicht so, dass ich häufig in ihre Rolle schlüpfen müsste. Nur gelegentlich. Für ein paar handverlesene Klienten.“
„Hmm“, meinte Grace. „Nun, solange du eng mit Mr. Renquist zusammenarbeitest, wird es wohl nicht gefährlich sein. Glenross ist unser Hauptproblem.“
Nein, dachte Alethea. Der Mörder war die größere Bedrohung. McHugh war inzwischen im Bilde über ihr Rollenspiel, und davor hatte sie sich am meisten gefürchtet. Schaden genommen hatten nur ihr Stolz und ihre Jungfräulichkeit.
„Rob McHugh wird ihr nicht wehtun, Grace“, sagte Lady Sarah. Sie strich den Rock über ihrem leicht gerundeten Bauch glatt. „Er hat mir einmal das Leben gerettet, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er Hand an eine Frau legt, mag er noch so wütend sein.“
„Ja, wegen Glenross würde ich mir keine Sorgen machen, Tante Grace. Mit – mit ihm werde ich fertig“, schwindelte Alethea.
Bei der vierten Tasse starken Kaffees deutete McHugh auf den Stuhl in dem kleinen Arbeitszimmer in seinem Club auf der St. James Street. „Nett von Ihnen, sich an einem Sonntag mit mir zu treffen, Dawson“, begrüßte er seinen Gast. „Was haben Sie für mich?“
„Es wird Ihnen nicht gefallen, Lord Glenross.“ Der kleine drahtige Mann seufzte, als er sich setzte und einen Stapel Papiere aus seiner Jackentasche zog.
„Ich bezahle Sie nicht, damit Sie mich glücklich machen, Dawson. Ich bezahle Sie für Informationen.“
„Die habe ich allerdings.“ Er faltete die Papiere auseinander und begann, sie durchzublättern. „Bestimmt folgen noch weitere, aber dies ist ein Anfang. Ich wundere mich, Lord Glenross, warum ein Mann mit Ihren – äh – Fähigkeiten einen Ermittler engagiert.“
„Ich musste mich um andere Dinge kümmern.“ Zum Beispiel zu verhindern, als Mörder an der Pranger gestellt zu werden. Rob lehnte sich zurück und wartete, bis der Mann bereit war.
„Na schön. Was möchten Sie zuerst hören? Die Männer oder die Frau?“
„Die Männer“, sagte er und entschied, sich das Beste für später aufzuheben.
Dawson sortierte seine Papiere um. „Nichts Bemerkenswertes, Sir. Bei dem ersten Mann schien alles ganz normal zu sein. Aber dann bemerkte er, dass er verfolgt wurde, und entwischte uns ein oder zweimal. Der Kerl ist schlau, das muss ich ihm zugestehen.“
„Ja, aber haben Sie irgendetwas gefunden, das ihn mit den Morden in Zusammenhang bringt?“
„Eigentlich nicht, Sir. Aber letzte Nacht verschwand er, ehe Lady Enright umgebracht wurde, und erst nach Mitternacht tauchte er in einer Spielhölle wieder auf. Wenn Sie mich fragen, ist das schon ziemlich verdächtig.“
McHugh nickte zustimmend. Es konnte ganz harmlos sein, aber er glaubte nicht an Zufälle. „Bleiben Sie dran, bis wir ihn von der Liste streichen oder auf frischer Tat ertappen können. Da werden wir uns wohl ein wenig gedulden müssen, aber einen weiteren Mord in der Zwischenzeit sollten wir versuchen zu verhindern. Was ist mit den anderen?“
„Ich habe Ihre Anweisungen peinlich genau ausgeführt und jeden überprüft, der von Ihrer Rückkehr wusste, während Sie angeblich noch im Krankenhaus waren …“
McHugh verzog das Gesicht. Er verglich die vierzehntägige Befragung durch die Regierung nicht gern mit einem Aufenthalt im Krankenhaus. Er zuckte die Achseln und schwieg dazu. „Gibt es irgendwelche Verdächtigen?“
„Einige. Es ist nicht leicht, Hinweise zu den Zwischenfällen zu verfolgen, weil die Vorfälle zum Teil schon länger zurückliegen, aber meine Männer bleiben dran. Zum Beispiel Mr. Ethan Travis ist ein ganz Gerissener. Wir können ihm nie länger als ein oder zwei Minuten auf den Fersen bleiben. Er bemerkt es zu schnell und entwischt ihnen.“
„Travis ist es nicht. Er hat mir das Leben gerettet, und ich ihm. Ich vertraue ihm mehr als meiner Mutter.“
„Er wusste, dass Sie zurück sind …“
„Wer ist noch verdächtig?“
„Lord Kilgrew natürlich. Er hat es als Erster erfahren. Und er hat etwas Verdächtiges an sich. Er kommt und geht zu seltsamen Zeiten. Wie es aussieht, kannte er die meisten der Opfer persönlich.“
Rob dachte darüber nach. Es war möglich, dass Kilgrew der Mörder war, aber äußest unwahrscheinlich. Was sollte sein Motiv sein? Warum sollte Kilgrew ihn in Misskredit bringen wollen? Aber es waren schon andere Männer in hohen Positionen unter zu großem Druck verrückt geworden. Rob nickte. „Behalten Sie ihn im Auge.“
„Dann ist da noch – äh, Ihr Bruder, Mylord.“
„Doogie?“ Beinahe hätte Rob laut aufgelacht. „Was sollte er für Beweggründe haben?“
„Nun, vor Ihrer Rückkehr kam er in die Stadt, um Ihren Titel und Ihr Land für sich zu beanspruchen. Wenn ich es richtig verstehe, handelt es sich dabei doch auch um eine größere Geldsumme, oder?“
„Er dachte, man hätte mich hingerichtet. Das zumindest wurde unseren Spionen vom Geheimdienst des Dey weisgemacht.“
„Ja, aber er wollte vor den …“
„Erst als man mich entließ, erfuhr er, dass ich zurück war. Die Morde begannen, als ich angeblich noch im Krankenhaus war.“
Dawson wirkte beschämt. „Es gibt einige Berichte, nach denen Ihre Flucht nicht ganz so geheim blieb, wie Sie glauben. Und wenn es um Ländereien, Geld, Titel und eine neue Verlobte geht, dann ist ein Mann zu vielem fähig.“
Das war ein ernüchternder Gedanke. Aber Douglas ein Mörder? Nein. Da war es schon eher vorstellbar, dass Rob selbst der Mörder war und danach das Gedächtnis verloren hatte. „Soll das heißen, dass irgendjemand aus dem Kreise derer, die mir am nächsten stehen, mich für diese Verbrechen verantwortlich machen will? Wie es scheint, kann ich niemandem vertrauen. Ist das alles, was Sie mir zu berichten haben?“
„Ja, Sir. Im Moment.“
„Tun Sie, was Sie tun müssen.“
Der Mann nickte und ordnete seine Papiere neu.
„Machen wir mit der Frau weiter!“, wies McHugh den Ermittler an und lehnte sich wieder zurück. Seine Spannung stieg. „Erzählen Sie mir, was Sie haben.“
„Es ist rätselhaft, Sir. Sie hat die täglichen Aufgaben zu erledigen, wie jede Gesellschafterin einer Dame. Oberflächlich betrachtet ist alles ganz unauffällig.“
„Aber?“
„Aber was kann sie einmal in der Woche im Büro eines Agenten zu suchen haben? Oder im Geschäft einer Schneiderin? Immer wieder taucht sie an diesen Orten auf.“
McHugh erinnerte sich daran, wie er auf Zoe gewartet und Alethea die Schneiderei verlassen hatte, wie er sie vor Mr. Evans’ Büro getroffen hatte, als sie ihm die Zukunft gelesen und er den Maiglöckchenduft gerochen hatte und wie er sich auf so unerklärliche Weise zu ihr hingezogen fühlte, selbst als sie als Madame Zoe verkleidet gewesen war. Welch ein Narr er doch war, dass er nicht misstrauisch geworden war! Aber sie hatte so unschuldig gewirkt. So verdammt glaubwürdig.
„Ihr familiärer Hintergrund ist ein wenig kompliziert, Sir“, fuhr Dawson fort. „Ich habe noch nicht den Bericht von Wiltshire erhalten, aber ich vermute, er wird ähnlich lauten. Die Mutter starb, als der Junge noch ein Baby war. Der Vater war kein guter Geschäftsmann, und er hat eine Menge Geld verprasst. Das Land war aber unveräußerlich und ist noch immer im Besitz der Lovejoys. Die Familie lebte in Armut, seit der Vater vor Jahren starb. Sie haben hart gearbeitet, um die Schulden zu bezahlen und sich den Lebensunterhalt zu verdienen, aber sie haben es geschafft. Der Junge ist jetzt in Eton und verbringt die Ferien bei Freunden auf dem Land.“
„Gibt es außer Mrs. Forbush noch Verwandte?“
„Keine außer einer unverheirateten Tante namens Henrietta, die sich von Damen als Reisebegleiterin engagieren lässt. Im Augenblick ist sie im Ausland. Griechenland, wie ich hörte.“
Im Ausland? Oder tot? Was mochte stimmen? „Suchen Sie weiter, Dawson. Da muss noch mehr sein. Irgendetwas stimmt da nicht.“
Dass sie mit ihm als Alethea getanzt und ihn als Madame Zoe betrogen hatte, erregte noch immer seinen Zorn. Das war schlimmer als alles, was Maeve ihm jemals angetan hatte. Und als Alethea ihn ermutigt hatte, war er nur zu gern darauf eingegangen. Später hatte er Abscheu vor sich selbst empfunden und Bedauern. Nachdem er sie zum Haus ihrer Tante begleitet hatte und in sein Hotel gegangen war, war er in ein heißes Bad gestiegen – als könnte er je die Schuldgefühle abwaschen, unter denen er litt, weil er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte.
Er hatte eine Jungfrau genommen wie eine gewöhnliche Prostituierte. Für Maeve war er ihr schlimmster Albtraum gewesen und für Alethea vermutlich die Verkörperung ihrer größten Furcht. Selbst für sich selbst war er der größte Feind. Und jedes Mal, wenn er an sie dachte, sehnte er sich danach, sie so zu lieben, wie sie es verdiente.
Nein, sie hatte ihn belogen und betrogen. Sie verdiente keine Gnade von ihm. Und das, was letzte Nacht geschehen war, würde sich nie mehr wiederholen. Nie mehr.




15. KAPITEL
„Treffen in Zoes Salon gegen acht Uhr. Ich habe Informationen. R.M.“
Alethea bezweifelte nicht, dass die Nachricht von McHugh stammte. Wer sonst konnte so bestimmt eine Bitte äußern? Gern hätte sie abgelehnt, aber die Neugier drohte sie zu verzehren. Sie hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht, war die Vordertreppe zu ihrem Zimmer hinaufgegangen, die Hintertreppe wieder hinunter und dann durch die Gartentür hinaus.
Da Zoes Salon nicht einmal eine Meile entfernt lag, versuchte Alethea gar nicht erst, eine Kutsche zu finden. Gehüllt in einen dunklen Wollumhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, legte sie die Entfernung in zwanzig Minuten zurück. Sie schloss die Tür zu Madame Maries Salon auf und stieg die geheime Treppe zu Zoes Räumlichkeiten hinauf.
Den Umhang warf sie über einen Stuhl, entzündete das Feuer im Kamin und entfachte dann mit einem Fidibus die Öllampe und eine Kerze auf dem Kaminsims. In der winterlichen Kälte war sie bis auf die Knochen durchgefroren, daher stellte sie einen Kessel auf den Herd, um sich eine Kanne Tee zu kochen.
Ein Klopfen an der Tür kündete McHughs Ankunft an, aber in der vergangenen Nacht hatte sie gelernt, vorsichtig zu sein. „Wer ist da?“, rief sie.
„McHugh.“
Sie wappnete sich für die erste Begegnung, seit er sie – sie ihn? – verführt hatte, dann schob sie den Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Etwas Wildes schien in seinen Augen aufzuflackern, als er sie musterte. Wie seltsam, dass ein Blick von ihm genügte, um alles in ihr vibrieren zu lassen.
„Du wirkst nicht sehr mitgenommen.“
„Nicht äußerlich erkennbar“, erwiderte sie und fühlte sich seltsam erleichtert, dass er nicht zu ignorieren versuchte, was in der Nacht zuvor zwischen ihnen geschehen war.
McHugh verzog das Gesicht, als hätte ihre Bemerkung ihn getroffen. „Whiskey?“, fragte er.
Sie nahm eine Flasche Portwein aus dem kleinen Schrank. „Das ist das Stärkste, was ich habe“, erklärte sie. „Und die Gläser sind gestern zerbrochen.“
Er streifte den Überrock ab und entkorkte die Flasche. Mit einem etwas schiefen Lächeln nahm er die Teetasse aus Porzellan von ihr entgegen und füllte sie mit dem Portwein. Dann hob er die Tasse in stummem Salut und trank einen großen Schluck. „Der Tag war furchtbar.“
Alethea setzte sich an den kleinen Tisch und nickte. „Für mich war es auch ein wenig anstrengend.“
McHugh begann, auf und ab zu gehen. „Wie machst du das, Alethea?“
„Was?“, fragte sie.
„Wie kannst du einfach so in der Wohnung auftauchen? Ich beobachtete, wie du den Laden der Schneiderin betratest, aber ich sah dich nicht über die Treppe hinausgehen. Wie also machst du es?“ Er hatte den kleinen Alkoven betreten, der als Schlafraum diente, betrachtete die kleine Kammertür und starrte sie dann wieder mit gerunzelter Stirn forschend an.
Alethea reagierte nicht. Tatsächlich war es ihr gleichgültig, ob er den Geheimgang entdeckte oder nicht. Was spielte es noch für eine Rolle, wenn er sonst schon alles wusste?
Er öffnete die Kammer. Es dauerte nur einen Moment, bis er die wenigen verbliebenen Gegenstände beiseitegeschoben hatte und auf den Riegel stieß, der die Wand aufspringen ließ und die dunkle Treppe zeigte. Er schloss die Wand wieder und drehte sich zu ihr um.
„Schlau. Ich sah dich im La Meilleure Robe ein und ausgehen. Ich dachte, entweder hast du eine Schwäche für neue Kleider, oder du erledigst einfach Aufgaben für Mrs. Forbush, und die ganze Zeit über hast du die Zukunft vorausgesagt. Wohin führt die Treppe?“
Sie zögerte und fragte sich, ob Madame Marie Schwierigkeiten bekommen würde, wenn sie ehrlich antwortete.
„Soll ich es selbst herausfinden?“
„Sie führt zu der Kammer im hinteren Ankleideraum der Schneiderei, McHugh.“
„Dann ist Madame Marie mit dir im Bunde?“
„Nein!“ Auf keinen Fall durfte Alethea es zulassen, dass Madame Marie oder Mr. Renquist die Schuld mittragen mussten, die McHugh so gern jemandem auferlegen wollte. „Wegen ihrer Freundschaft mit meiner Tante hat sie mir Zutritt gewährt, aber mit meiner Wahrsagerei hat sie nichts zu tun.“
Er nickte und schien beruhigt. „Wie es scheint, hast du alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, um deine Identität als Madame Zoe zu schützen. Sehr schlau.“
Sie wollte ihn nicht ermutigen, weiter über ihre Aktivitäten zu sprechen. Stattdessen versuchte sie, das Thema zu wechseln. „Du meintest, du hättest Informationen, McHugh?“
„Ja, ich habe eine Art Liste.“
„Wovon?“
„Mögliche Tatverdächtige.“ Er kam zum Tisch und legte ein Stück Papier darauf. „Sag mir, was du denkst.“
Sie faltete das Blatt auseinander und las. Ethan Travis. Lord Kilgrew. Douglas McHugh. Martin Seymour. „Diese Männer sind deine Freunde. Ich kann mir keinen von ihnen als Mörder vorstellen, ganz zu schweigen davon, dir absichtlich die Schuld daran anhängen zu wollen. Das muss ein Irrtum sein.“
„Ich wünschte, es wäre so. Als wir versuchten festzustellen, wer wusste, dass ich wieder in England war, und wem es lieber gewesen wäre, ich wäre nicht zurückgekehrt, kristallisierten sich unglücklicherweise nur diese Namen heraus. Trotzdem ist es mir bisher noch nicht gelungen, ein Motiv zu erkennen. Außer bei Douglas. Logisch betrachtet müsste er der Schurke sein. Ohne mich würde er den Titel erben, die Ländereien, Geld …“
„Das kann ich nicht glauben. Es ist so offensichtlich, dass er dich gern hat. Dianthe sagt, er singe ständig ein Loblied auf dich. Wenn jemand dich beleidigt, gerät er außer sich.“
McHugh wirkte außerordentlich erleichtert, und Alethea wurde klar, wie schwer dieser Verdacht auf ihm gelastet haben musste. „Das war auch meine Meinung. Aber mir fällt kein Grund ein, warum sonst irgendeiner auf dieser Liste meinen Tod wünschen sollte.“
Sie entsann sich ihres früheren Gesprächs mit Sir Martin. Gewiss war sein Wunsch, sie sollte ihm gehören, nicht so groß, dass er – nein. Nein, natürlich nicht. Die Morde hatten schon begonnen, ehe sie Robert McHugh überhaupt nur begegnet war. Doch ein kleiner Zweifel blieb. „Sir Martin hat mich gestern Nachmittag aufgesucht.“
Robert wandte sich wieder zu ihr um und blickte sie misstrauisch an. „Seit der Weihnachtssoiree bei deiner Tante habe ich ihn nicht mehr gesehen.“
„Er befragte mich wegen des Zwischenfalls in der Kammer unter der Treppe.“
Wieder begann McHugh auf und ab zu laufen. „Das geht ihn nichts an. Ich hoffe, du hast nicht versucht, ihm etwas zu erklären.“
„Er meint, dass es ihn durchaus etwas angeht, McHugh. Er wollte wissen, ob du mich kompromittiert hast. Und er warnte mich vor dir und sagte, du hättest vor mir schon andere Frauen ins Unglück gestürzt.“
McHugh lächelte finster. „Ja. Martin hat recht. Ich ruiniere alles, was ich berühre, Alethea. Zu schade, dass er dich nicht eindrücklich genug gewarnt hat.“
„Ich dachte, du solltest Kenntnis darüber haben, was er über dich sagt.“
„Ja. Hinter vorgehaltener Hand vermutlich, aber ich nehme an, er hat eine Schwäche für dich. Verliebte Männer neigen dazu, Dummheiten von sich zu geben und zu tun.“
„Ja.“ Sie seufzte. „Das tat er.“
McHugh hielt inne und sah sie an. „Wie dumm?“
„Er machte mir einen Antrag.“
Er setzte sich ihr gegenüber und betrachtete ihr Gesicht. „Und was hast du geantwortet?“
„Ich bat um etwas Zeit.“ 
Er nickte. Seine Miene war unergründlich. „Genügend Zeit, um sicher zu sein, dass du nicht ein Kind von mir erwartest?“
Der Gedanke war ihr niemals gekommen. Der Schreck stand ihr offenbar ins Gesicht geschrieben, denn endlich zeigte McHugh einen Anflug von Mitgefühl. „Letzte Nacht hat diese Möglichkeit mich wach gehalten. Wenn du ein Kind erwartest, Alethea, werde ich dich nicht im Stich lassen. Ich würde dir ein Haus auf dem Land einrichten …“
Es überlief sie kalt. Obwohl ihr Herz schneller schlug, jedes Mal, wenn McHugh ihr nahe war, obwohl sie ihn jedes Mal, wenn sie zusammen waren, von Neuem begehrte, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, aufs Land abgeschoben zu werden, um seinen Bastard aufzuziehen. Sie wollte ihn – ganz oder gar nicht. „Darüber will ich nicht sprechen.“
„Du kannst die Möglichkeit nicht verdrängen.“
„Du greifst vor. Mir geht es gut.“
Er nickte. „Wir werden es bald erfahren.“
„Ich erzählte dir von Sir Martin, weil ich dich vor ihm warnen wollte. Weil ich denke, dass er nicht dein Freund ist. Er verleumdet dich.
„Weil er dich heiraten will.“
„Weil er sagt, du würdest Frauen ins Unglück stürzen. Zuvor hatte er bereits behauptet, dass du dazu nicht fähig – also, dass du nicht …“
„Er wollte nicht mich verleumden, sondern dich beschützen. Ist das, wovor er dich gewarnt hat, nicht eingetroffen? Aber ich werde deine Worte nicht vergessen, Alethea. Die Namen werden alle auf der Liste bleiben, bis ich den Beweis der Unschuld eines jeden habe.“
Ihr fiel die Liste mit den Klienten ihrer Tante ein. Keiner von McHughs Verdächtigen war darauf genannt. Sie griff in ihren Umhang, der über dem Stuhl hing, holte die Liste mit den Namen aus Mr. Evans’ Terminkalender hervor und reichte sie McHugh.
„Was ist das?“, fragte er und faltete das Blatt auseinander.
„Meine eigene Liste. Eine Liste mit den Verabredungen meiner Tante in den Wochen vor ihrem Tod.“
„Ihre Verabredungen?“
„Ich dachte, es könnte nützlich sein. Ich dachte, vielleicht hat sie ihren Mörder gekannt. Dass er einer ihrer Klienten gewesen sein könnte.“
„Ihre Verabredungen? War deine Tante Henrietta auch Wahrsagerin?“
Mit einer Handbewegung wehrte Alethea seine Frage ab. „Doch da auch neben ihrer Leiche ein Rabe aufgefunden wurde, begreife ich jetzt, dass es einen Zusammenhang mit den Morden geben muss, in die du verwickelt bist. Und wie du siehst, gibt es keine Namen auf meiner Liste, die mit jenen auf deiner übereinstimmen.“
Mit dem Zeigefinger tippte McHugh auf das Blatt und kniff die Augen zusammen. „Ich stimmte zu, dass der Tod deiner Tante mir zugeschrieben werden soll, aber trotzdem muss es eine Verbindung zwischen ihr und den anderen geben.“
„Dich“, sagte Alethea. „Du machst sie verantwortlich für den Tod deiner Frau. Einige würden sagen, das sei ein ausreichendes Motiv. Deswegen habe auch ich dich verdächtigt. Und das wird auch die Polizei tun.“
„Warum sollte ich deiner Tante die Schuld an Maeves Tod geben? Ich beschuldige Madame Zoe.“
„Ja. Eben.“
Bedrückendes Schweigen breitete sich aus, als er Aletheas Gesicht musterte, und Spannung lag in der Luft, als er die Teile des Puzzles zusammenzufügen begann. Dann erhob er sich so plötzlich, dass der Stuhl umkippte. Er hielt sich nicht damit auf, ihn wieder hinzustellen, sondern ging um den Tisch herum zu Alethea, zog sie aus dem Stuhl hoch und schaute ihr prüfend in die Augen – seelenvolle blaue Augen, die nun gerötet waren von Mangel an Schlaf und wegen der Tränen über seine Missetaten.
„Willst du damit sagen, dass du nicht Madame Zoe bist?“
Fest erwiderte sie seinen Blick. „Madame Zoe ist die Wahrsagerin. Ich bin es gewesen, und auch meine Tante.“
„Wer von euch beiden hat Maeve die Zukunft vorhergesagt?“
„Spielt das eine Rolle, McHugh?“
Das sollte es nicht. Sie hatten sich beide das Geld des ton erschwindelt. Beide hatten unschuldige Menschen betrogen, die nach Antworten suchten. Er wusste, es sollte keine Rolle spielen. Aber das tat es. „Ja“, gab er zu und umfasste hart ihre Schultern. „Es spielt eine Rolle.“
„Tante Henrietta“, sagte sie schlicht und ohne weitere Erklärungen.
Erleichterung mischte sich in das Gefühl, belogen worden zu sein. „Ich verstehe.“ Er lockerte seinen Griff, und Alethea trat zurück.
„Wenn also jemand Tante Henrietta ermordet hat und dir die Schuld daran geben will, dann muss es Maeves wegen geschehen sein. Das ist die einzige Verbindung zwischen uns.“
Aletheas Theorie klang vernünftig und schien die Ermittlungen in eine neue Richtung zu lenken. Wenn er eine Verbindung zwischen den Opfern und Maeve herstellen konnte, was dann? Seine Frau war tot, und er war noch immer derjenige, der am ehesten verdächtigt werden konnte. Dann durchzuckte ihn ein neuer, beängstigender Gedanke.
Mit einem Finger hob er Aletheas Kinn hoch. „Du hast dich als Madame Zoe ausgegeben, um als Köder zu fungieren, nicht wahr, Alethea? Du glaubtest, ihn fangen zu können, wenn du ihn hierher zurücklockst.“
Sie zuckte die Achseln und senkte die Lider. „Ich wollte Tante Henriettas Tod nicht den Behörden melden. Ihre Identität durfte nicht bekannt werden. Das hätte Dianthes Chance auf eine vorteilhafte Heirat zunichte gemacht, und Bennett hätte Eton verlassen müssen. Aber keinesfalls wollte ich, dass der Mörder ungestraft davonkommt. Es musste etwas getan werden.“
„Bist du verrückt?“, fragte Robert heiser. „Du wärest beinahe getötet worden.“
„Ich kannte das Risiko, McHugh.“ Wieder sah sie ihn an und schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns, das erste seit seiner Ankunft. „Und ich habe jede denkbare Vorsichtsmaßnahme ergriffen. Es war immer jemand in Rufweite.“ Sie deutete auf den Glockenstrang, den er bei seinem ersten Besuch bereits bemerkt hatte. „Aber letzte Nacht wusste nur Lady Enright, dass ich hier sein würde. Da glaubte ich nicht, dass ich Hilfe brauchen würde.“
„Du kanntest das Risiko?“, wiederholte McHugh spöttisch. „Offensichtlich nicht, Alethea. Wartet heute jemand am anderen Ende des Glockenstrangs?“
Ihr Schweigen war Antwort genug.
„Schwörst du, dass du so etwas nicht noch einmal tun wirst?“
„Selbst wenn ich dich treffe?“
„Vor allem, wenn du mich triffst“, riet er ihr. Er konnte nicht länger widerstehen. Er hatte sie in den Arm nehmen, sie küssen und sie an sich drücken wollen von dem Moment an, da er hier zur Tür hereingetreten war. Als er sie jetzt an sich zog, rechnete er mit Widerstand, doch mit einem leisen Seufzen legte sie ihm die Arme um den Hals. Erstaunt hielt er inne: Er hatte alles getan, was ihm nur einfiel, um sie von sich fernzuhalten, aber sie kam bereitwillig zu ihm.
„Hast du gar keinen gesunden Menschenverstand?“, fragte er und beugte sich über sie.
„Gar keinen“, bekannte sie.
Er ertappte sich dabei, wie er den Moment hinauszögerte, bis ihre Lippen sich berührten, genoss den Augenblick, voller Erwartung. Wie betörend ihr Seufzen war, und als sie sich auf die Zehen stellte, um ihn endlich zu küssen, wusste er: Sie gab ihm ein Geschenk, das er nicht verdiente.
Unerträglich süß waren ihren Lippen, als sie sich ihm öffnete. Ihre Wärme, ihr Duft, ihr Geschmack – das alles brachte sein Blut in Wallung. „Alethea, ist dir noch immer nicht klar geworden, welche Folgen es hat, wenn du mich so in Versuchung führst?“
„Doch“, erwiderte sie. „Ernste Folgen.“
„Machst du immer zum unpassenden Zeitpunkt Scherze?“
Sie fuhr mit den Lippen spielerisch über seinen Hals. „Das letzte Mal hast du mir nichts anderes angetan, als das Verlangen nach mehr in mir zu wecken.“
Himmel, womit hatte er bloß diese leidenschaftliche Frau verdient? „Pass auf, sonst bekommst du es.“
„Ah, ich habe mich schon gefragt, was ich noch dafür anstellen muss.“
Diese geflüsterte Herausforderung war alles, was nötig war, damit er die Beherrschung verlor. Er schob die Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Er wollte zärtlich sein, wollte sie behutsam mit dem Vergnügen der körperlichen Liebe bekannt machen, doch mit ihrer natürlichen Sinnlichkeit vernebelte sie seine Verstandeskraft, und er vermochte es kaum, sich zu beherrschen. Sie ahnte nicht, welche Macht sie über ihn besaß, und er dankte Gott dafür.
Vorsichtig drängte sie sich mit der Zunge zwischen seine Lippen, ergriff zum ersten Mal die Initiative. Sofort wurde ihm heiß. Einerseits konnte er nicht glauben, dass sie ihn erwählt hatte – McHugh, den Zerstörer. McHugh, den Verführer. Andererseits war ihm das gleichgültig. Was immer ihre Gründe sein mochten, jetzt war sie hier. Und vielleicht begegneten sie sich nie wieder. Diesmal würde er das Geschenk nicht vergeuden.
Ohne die Lippen von ihr zu lösen, hob er sie hoch auf seine Arme. Er gelobte sich, dass dies keine überstürzte Vereinigung werden würde. Nein, dies hier würde sanft und süß werden. Diesmal würde er ihre nackte Haut an seiner spüren. Diesmal würde er ihr die Erfüllung schenken.
Er setzte sie auf das schmale Bett. Dann kniete er vor ihr nieder, langte um sie herum und versuchte, die Knöpfe an ihrem Rücken zu öffnen. Er kam sich unbeholfen und ungeschickt vor, bis sie begann, an dem Knoten seiner Krawatte zu zupfen. Sie schien begierig darauf, sie zu lösen, und er half ihr dabei. Nachdem er den Knoten so weit gelockert hatte, dass sie ihn ganz öffnen konnte, widmete er sich wieder ihren Knöpfen. Ihr leises Stöhnen war ihm Ermutigung genug.
Mit einer einzigen Bewegung streifte sie ihm Hemd und Rock von den Schultern und berührte dabei ganz leicht seine Haut. In der kalten Luft erschauerte er, fühlte sich verletzlich, weil er ihr seine Narben und damit seine Vergangenheit so unverhüllt offenbarte.
„Tut es noch weh?“, fragte sie leise.
Er schüttelte den Kopf, voller Angst, sie würde aufhören, ihn zu streicheln, wenn sie die Wahrheit kannte. „Nur in meinen Gedanken.“
Sie neigte den Kopf und küsste die Narben zärtlich. Erstaunt hörte er sie sagen: „Sie besitzen eine grausame Schönheit. Genau wie du, Robert McHugh. Sie passen zu dir. Stark. Mutig. Ausdauernd.“
Er spürte, wie er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Er hatte gehofft, dass die Narben irgendwann irgendjemanden nicht abschrecken würden, dass derjenige trotzdem den Mann sehen konnte, der er war. Aber dass eine Frau wie Alethea Lovejoy die Narben schön finden und etwas Besonderes darin entdecken könnte, das war überwältigend und kaum zu fassen für ihn.
Begierde erwachte in ihm, heiß und lodernd. Stöhnend nahm er ihren Kopf in beide Hände und bedeckte ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Sie kam ihm entgegen, heftig und atemlos.
Es gelang ihm, genügend Knöpfe zu öffnen, um ihr das Kleid von den Schultern zu streifen und ihre Brüste zu entblößen. Von ihrer warmen Haut stieg der Duft von Vent de Lis zu ihm auf und erregte seine Sinne auf Äußerste. Er nahm die Knospe ihrer einen Brust in den Mund und umspielte sie sanft mit der Zunge. Alethea schrie auf, ließ den Kopf entzückt zurücksinken und umfasste Rob, um ihn so nahe wie möglich an sich zu spüren. Wie er es getan hatte in jener Nacht, da sie in sein Zimmer gekommen war.
„Bitte“, seufzte sie.
Er nahm das als Aufforderung, weiterzumachen, drängte sie zurück in die Kissen, liebkoste ihre Brüste, bis Alethea sich leise stöhnend unter ihm wand. Es würde nicht lange dauern, dann würde sie weinen vor Verlangen nach ihm. Das wollte er. Er wollte, dass sie seinen Namen rief, ihn anflehte, sie zu nehmen, vor Lust aufschrie und danach bettelte, ihn in sich zu spüren.
Er wollte alles tun, um sie zum Gipfel des Genusses zu führen, und er wollte sie für die Grobheit ihrer ersten Vereinigung entschädigen. Aber die Wirklichkeit war anders. In Wirklichkeit sehnte er sich so sehr nach ihr, dass er nicht warten konnte.
Als er ihre Röcke hochschob, spreizte Alethea die Beine, damit es schneller ging, so berauscht von der Glut der Erregung, die er in ihr entfachte, dass sie alles Schamgefühl vergessen hatte. Voller Vorfreude auf das, was sie erwartete, machte sie sich an den Bändern seiner Hose zu schaffen. Als sie seinen harten Leib berührte, stöhnte er und wich zurück.
„Meine Güte, Alethea. Lass mir noch ein wenig meiner Beherrschung, ja?“, keuchte er mit erstickter Stimme.
Sie zog die Hand zurück, aus Angst, ihm irgendwie wehgetan zu haben. Ehe sie ihn fragen konnte, spreizte er ihre Schenkel noch ein wenig und begann, sie so aufreizend zu streicheln, dass sie sich ihm weiter entgegendrängte. Sie ersehnte seine Berührung an ihrer geheimsten Stelle und schloss die Augen, während sie daran dachte.
Ein Stöhnen tönte durch den Alkoven, und sie erkannte ein wenig erstaunt, dass sie es war, von der diese Laute stammten. Die Hitze, die sie zwischen ihren Schenkeln gespürt hatte, seit sie McHugh in seinem Hotelzimmer aufgesucht hatte, schien außer Kontrolle zu geraten. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Haut brannte und glühte, und die Spannung drohte unerträglich zu werden.
„Bitte“, sagte sie noch einmal.
„Langsam, Alethea“, raunte er heiser. „Das Warten lohnt sich, das verspreche ich dir.“
McHugh entledigte sich seiner Hose. Dann beugte er sich über sie, das Hemd geöffnet, sodass seine Brust entblößt war. Der Anblick eines nackten Mannes in diesem Zustand hätte Alethea erschrecken sollen, zumindest hätte sie Furcht empfinden müssen, doch alles, was sie spürte, war Begehren.
„Beeil dich“, drängte sie ihn. „Beeil dich.“
Mit einem Lachen gehorchte er. Diesmal war sie vorbereitet, und ihr Schoß war weich und warm. Mit einem tiefen Stöhnen drang er in sie ein. Er fühlte sich groß und hart in ihr an, und als er anfing, sich in ihr zu bewegen, war das wie ein Blitzschlag, und Wohlgefühl überzog ihren ganzen Leib.
Leise begann McHugh, Worte auf Gälisch zu sprechen, und ließ seine Hüften im Rhythmus der Reime kreisen, bis ihre Erregung sie nahezu zu überwältigen drohte. Sie wusste, dass sie dem Höhepunkt ganz nahe war, daher streckte sie die Hände aus, umfasste ihn und umschlang ihn ganz fest mit den Armen, um ihn so tief wie möglich in sich zu spüren.
„Ja. Das ist es, Alethea. Lass dich von der Leidenschaft treiben“, murmelte er beifällig. Und als hätte er nur auf dieses Zeichen gewartet, stieß er nun immer schneller in sie, bis sie wieder laut stöhnte.
Sie fühlte, wie die Spannung wuchs an jener Stelle, an der sie mit McHugh verbunden war. Dann wurde es hell um sie, ein Blitz schien zu zucken, voller Licht und Farben, ihr Körper bebte. Das ist es, dachte sie. Die Verführung. Sie war angekommen.
Als er seine Hose zuknöpfte, regte Alethea sich und zupfte an seinem noch offenen Hemd. Rob lächelte und sah zu, wie sie sich träge räkelte. Der Höhepunkt war so heftig gewesen, dass sie danach in leichten Schlaf gefallen war. Und er? Als er sich in sie ergoss, hatte er sich auf die Ellenbogen gestützt, um sie vor seinem Gewicht zu schützen. Zu seinem eigenen Unwillen war er in ihrem Körper wieder hart geworden, was seine Vermutung bestätigte, dass er einfach nicht genug kriegen von ihr konnte. Er hatte sich zurückgezogen und erntete dafür einen Protestlaut von Alethea.
Jetzt öffnete sie die Augen und seufzte tief. „McHugh, komm zurück. Ich brauche dich.“
Er lachte und ging weg, um mehr Port in die kleine Teetasse zu gießen. „Nein, Alethea. Wenn ich mich jetzt wieder zu dir legen würde, dann bliebe ich, und mehr als das kannst du heute Nacht nicht mehr vertragen.“
„Wie nett von dir, mich zu schonen.“ Sie lächelte und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht.
„Ja.“ Er lächelte. „Man nennt mich auch McHugh den Rücksichtsvollen.“
Sie lachte über diesen Scherz, und der Klang ihres Lachens beruhigte sein Gewissen. So schlimm schien er sie nicht behandelt zu haben, wenn sie fröhlich war und nach mehr verlangte. Mit seinen Selbstzweifeln würde er sich später beschäftigen. Dann würde er auch die Kraft aufbringen, sich von Alethea zu distanzieren. Aber jetzt würde er dafür sorgen, dass sie die vergangenen Stunden in guter Erinnerung behielt. Er schenkte ihr noch etwas Port ein und trug ihn zu ihrem Lager.
Sie setzte sich auf und schlüpfte mit den Armen in ihr Kleid. „Was hattest du vorhin auf Gälisch gesagt?“
„Es war das Zitat eines Dichters. Christopher Marlowe.“
„Welches Werk?“
„‚Komm lebe mit mir und sei mein Liebchen, und wir werden alle Lust erkunden …‘“
„McHugh.“ Sie sprach leise, doch jetzt war ihre Stimme ernst geworden.
Mit einer Handbewegung versuchte er, diese Stimmung zu vertreiben. Eine Zurückweisung durch sie würde er jetzt nicht ertragen. „Worte, Alethea. Worte der Verführung. Mehr nicht. Aber ich habe Besseres für dich.“
„Was meinst du damit?“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und hob ihr Haar hoch.
Er beugte sich vor und schloss die Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides. „In Zukunft wird es leichter für dich. Das erste Mal ist es am schwierigsten, weil du nicht weißt, was dich erwartet. Jetzt weißt du es.“
„Das war nicht das erste Mal“, erinnerte sie ihn.
„Doch, war es. Das eigentliche erste Mal ist der erste Höhepunkt.“
Sie atmete flacher und schneller, und ihm war klar: Sie erinnerte sich an das, was sie empfunden hatte. Er drückte einen kleinen Kuss auf ihren Nacken, ehe er sich erhob. Er brauchte etwas Abstand, sonst würde er ihr wieder zu nahe treten.
„Wir müssen einen Entschluss fassen.“
„Das ist richtig, McHugh.“
Er rieb sich den Nacken, während er nach den richtigen Worten rang.„Ich habe nicht mehr das Bedürfnis, dir wehzutun, aber ich habe dir oft genug gesagt, dass ich für dich keine Verantwortung übernehmen kann. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Das würde nur schmerzvoll enden. Ich kann nicht leugnen, dass da – dass da eine Anziehung zwischen uns besteht, und das bedaure ich auch nicht. Aber daraus kann nichts werden, und es darf nie wieder passieren. Begreifst du das?“
Sie nickte. „Es – es ist unmöglich.“
„Das Einzige, was uns verbindet, ist die Suche nach dem Mörder.“
„Ich weiß.“ Sie seufzte leise.
„Du musst mir alles sagen. Ich muss alles wissen, wenn ich herausfinden soll, wer hier Menschen umbringt.“
„Ich habe dir alles gesagt, McHugh. Auch wenn ich etwas Neues erfahre, werde ich es dir mitteilen. Aber du musst dasselbe tun. Meine Tante ist tot, und ich werde nicht eher ruhen, bis der Schurke gefasst ist. Auch wenn …“
„Auch wenn ich es war“, vollendete er den Satz.
„Ja.“
„Du musst aufhören, hierherzukommen. Du musst aufhören, die Zukunft vorherzusagen. Kein Beschwindeln des ton mehr.“
Sie stand ebenfalls auf und blickte ihn an. In ihren Augen funkelte der Widerspruchsgeist. „Dem kann ich nicht zustimmen. Ich habe mich mit diesen Ermittlungen beschäftigt, lange bevor ich dir begegnete. Ich werde es nicht aufgeben, nur wegen deines altmodischen Sinns für Schicklichkeit.“
„Alethea …“
Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Spar dir den Atem. In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben.“
„Ich will nicht verantwortlich sein, wenn …“
„Du bist nicht verantwortlich. Ich treffe meine Entscheidungen allein, McHugh. Ich werde allein scheitern oder erfolgreich sein. Du hast damit nichts zu tun.“
Doch das hatte er. Er würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass ihr nichts geschah, was auch immer dafür zu tun wäre. Er würde ihr folgen, sie einschließen oder mit sich nehmen, wenn es nötig wäre. „Gib mir einen Schlüssel zu dieser Wohnung, Alethea. Ich möchte Zutritt haben, und ich möchte dich hier treffen, ab morgen jeden Abend. Wenn du nicht erscheinst, werde ich dich finden, egal, wo du bist.“ Als sie verstimmt wirkte, wiederholte er: „Einen Schlüssel, Alethea. Oder ich fessle dich und sperre dich hier ein.“
Sie trat zu einem Haken neben der Kammertür und griff nach dem Schlüssel, der daran hing. Sie warf ihn Rob zu, als wollte sie ihm nicht zu nahe kommen, damit er seine Drohung nicht wahr machen konnte.
„Jetzt hol deinen Umhang, und ich begleite dich nach Hause.“
„Nein. Wenn Dianthe sieht …“
„Zum Teufel mit Dianthe. Ich werde dich nicht allein nach Hause gehen lassen, solange ein Mörder frei herumläuft.“




16. KAPITEL
Der matte Schein einer Kerze im Fenster von Madame Zoes Salon sagte Alethea, dass McHugh vor ihr dort eingetroffen war – sein erster Schritt, dafür zu sorgen, dass sie sich nie allein im Salon aufhielt. Wie konnte dieser Mann so herrisch und so liebenswert zugleich sein?
Sie zog ihren weiten schwarzen Umhang fester um sich, als sie die öffentliche Treppe hinaufstieg, um den Eingang durch das La Meilleure Robe zu vermeiden. Sie wollte McHugh lieber nicht daran erinnern, wie sie ihn getäuscht hatte, indem sie über die Geheimtreppe kam. Auf keinen Fall wollte sie ihn wieder entzürnen.
Ihre Verabredung würde nicht lange dauern, da Alethea über ihre Ermittlungen bezüglich der Namen auf der Liste nichts Neues zu berichten hatte. Zumindest war Mr. Renquist bei ihrem Treffen vorhin nicht entmutigt gewesen. Er war sicher, dass der Mörder sich früher oder später verraten würde. Alethea betete, dass er das nicht durch einen weiteren Mord tun würde.
Sie klaubte den Schlüssel aus ihrem wollenen Muff und öffnete die Tür zu der Wohnung. McHugh wanderte vor dem Kamin auf und ab. Als er sich beim Geräusch der Tür umwandte, zeigte sich Erleichterung auf seinem Gesicht.
„Wo bist du gewesen?“
Sie warf einen Blick auf die alte Kaminuhr. Sie hatte sich kaum zehn Minuten verspätet. „Ich bin wohl zu spät aufgebrochen.“
„Gütiger Himmel! Sag nicht, dass du zu Fuß gegangen bist.“
Sie schob die Kapuze ihres Umhangs zurück und legte die Handschuhe auf den kleinen Tisch. „Na gut. Du musst dich verhört haben.“
„Verdammt! Muss ich jemanden engagieren, der dir folgt, jedes Mal, wenn du das Haus verlässt?“
Ihr Ärger über seinen Ton wurde besänftigt durch den besorgten Klang seiner Stimme. „Wenn du das tust, McHugh, wie soll ich das dann Tante Grace oder Dianthe erklären?“ Als er schwieg, seufzte sie. „Na schön. Nach Einbruch der Dunkelheit werde ich von nun an die Kutsche nehmen. Aber deine Besorgnis wird mich einiges kosten.“
„Dann bleib zu Hause“, meinte er. „Dort bist du ohnehin sicherer.“
„Vor dem Mörder? Glaubst du wirklich, dass er wieder auftauchen wird?“
„Er will deinen Tod, Alethea, genauso wie er mich dafür hängen sehen will.“ Er ergriff ihren Muff und reichte ihn ihr. „Komm jetzt. Wir sind spät dran.“
Glaubte er, durch seine förmliche Art fiele es ihm leichter, die Distanz zu wahren? „Spät dran? Wohin gehen wir denn?“
„Du willst dich an den Ermittlungen beteiligen, und Gott weiß, du hast bewiesen, dass ich dich nicht allein lassen kann. Du bist angemessen gekleidet. Wenn du die Kapuze aufhast, kann dich niemand erkennen. Halte dein Gesicht versteckt.“
Sie bemerkte, dass auch er unauffällig gekleidet war, in dunklen Farben und einem dezenten Rock. Ein flüchtiger Betrachter würde nicht ausmachen können, ob sie dick oder dünn waren, alt oder jung, Bekannte oder Fremde. Das unerwartete Abenteuer erfüllte sie mit Erregung. Wenigstens tat sie etwas, um das Rätsel zu lösen. Das Gefährlichste, was sie bislang riskiert hatte, war, als Madame Zoe aufzutreten, aber mit McHugh an ihrer Seite fürchtete sie nichts.
„Woher weißt du, wohin wir uns wenden müssen?“
„Da die Sache dringend ist, hielt ich es für das Beste, einen Detektiv anzuheuern. Er informiert mich über die Schritte der Verdächtigen, über ihre Termine und Verabredungen.“
Sie dachte an Mr. Renquist und daran, wie nützlich er der Mittwochsliga über die Jahre hinweg gewesen war. Ja, es war klug von McHugh, einen Detektiv zu engagieren. „Wen verfolgen wir?“, fragte sie.
„Sei still, Alethea, und auf alles gefasst.“
Auf der Straße winkte er eine Kutsche herbei und nannte eine Adresse in der St. James Street. McHugh setzte Alethea hastig in Kenntnis darüber, was sie jetzt vorhatten, und erklärte ihr eindringlich eine Reihe an Vorsichtsmaßnahmen für den Fall, dass sie enttarnt werden würden oder dass irgendetwas Schlimmes passierte.
„Wenn ich dir sage, du sollst etwas tun, dann befolge meine Worte sofort. Ich werde keine Zeit haben, dich zu verhätscheln, verstanden?“
Sie nickte, ein wenig gekränkt, weil er meinte, sie könnte verhätschelt werden wollen. „Mach dir um mich keine Sorgen, McHugh. Ich kann selbst auf mich aufpassen“, sagte sie zu ihm, als die Kutsche an der Ecke St. James Street und Piccadilly anhielt.
Er half ihr beim Aussteigen, bezahlte den Kutscher, nahm Aletheas Arm und geleitete sie dann in den Schatten der Häuser. Aus Erzählungen wusste sie, dass diese Straße so etwas wie eine Bastion englischer Männer des ton war. In der St. James Street befanden sich die besten Clubs Londons, und jeder Mann, der etwas auf sich hielt, war in einem davon Mitglied.
„Welches ist deiner?“, erkundigte sie sich im Flüsterton.
„White’s“, antwortete er, dem klar war, was sie meinte.
„Und welchen beobachten wir?“
„White’s.“
Sie verstummte, ein wenig verärgert darüber, dass er so wortkarg war. Offensichtlich hatte er sie nur mitgenommen, um ein Auge auf sie zu haben, und nicht, um gemeinsam mit ihr die Angelegenheit aufzuklären. Sie würde ihm schon noch beweisen, dass sie eine große Hilfe sein konnte und nicht ein kleines Mädchen, das man beschützen musste.
So spät gab es nur wenig Verkehr, und die gelegentlich vorbeiflanierenden Passanten vermittelten ein Gefühl von Normalität. Einmal, als jemand ganz nahe vorüberging, zog McHugh sie an sich, als wären sie ein Liebespaar. Sie sah zu ihm auf, und einen Moment glaubte sie, er wollte sie küssen. Aber dann ließ er sie wieder los und trat zurück.
Nach einer Viertelstunde verließ eine schlanke Gestalt den Club und begab sich schnell in Richtung Piccadilly. McHugh bedeutete Alethea, ihm zu folgen. Eine weitere Rechtskurve führte sie in Richtung des Parlaments. Alethea war froh, wieder unterwegs sein zu können. Die Kälte hatte ihre Hände und Füße betäubt, und durch den flotten Marsch wurde ihr bald warm. Sie fragte sich, ob er wohl eine Kutsche rufen würde, doch er ging weiter und wandte sich nach rechts zur Cockspur Street nach Charing Cross.
In der Dowing Street betrat der Mann ein Privathaus. Wieder zog McHugh sie in die Schatten. Minuten verstrichen, und Alethea verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während McHugh kaum einen Muskel regte. Kein Fußgänger bemerkte sie in der Dunkelheit.
„Wie kannst du so still stehen?“, flüsterte sie.
Er neigte den Kopf, doch in der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. „Übung“, erklärte er. „Monate in einem Gefängnis, in dem ich mich nicht rühren konnte. Meine Kiste war ungefähr so groß wie ein englischer Sarg.“
Sie unterdrückte einen Aufschrei. Er musste sich gefühlt haben, als hätte man ihn lebendig begraben. Kein Wunder, dass er enge Räume wie die Kammer unter der Treppe in Graces Haus so hasste. Aber wenn die Bedingungen derart hoffnungslos gewesen waren … „McHugh, wie konntest du fliehen?“, fragte sie.
Er umfasste ihre Schultern fester, bückte sich und raunte ihr ins Ohr. „Um dir diese Geschichte zu erzählen, müsste ich sehr betrunken sein, Alethea. Frag mich nicht mehr danach.“
Ein Frösteln durchlief sie, das nichts mit dem kalten Wetter zu tun hatte. Nein, sie würde nicht mehr fragen. Sie vermutete, dass die Antwort sie zutiefst erschrecken würde.
Sie begann zu begreifen, wie sehr er Madame Zoe verabscheute und warum er so entschlossen war, dass ein Zwischenfall wie der in ihrem Salon nie wieder passieren durfte. Seiner Meinung nach war Madame Zoe dafür verantwortlich, dass Maeve sich auf diese unglückselige Reise gemacht hatte, die eine Kette von Ereignissen in Gang setzte, die zum Tode seiner Familie führte, zu seiner Inhaftierung und Folterung und seiner Unfähigkeit, noch einmal zu lieben. Es musste ihn in einen bedrückenden Konflikt gestürzt haben, dem Menschen so nahe gekommen zu sein, den er für all dies verantwortlich machte.
Die Tür des Hauses öffnete sich, und ihre Zielperson hastete heraus, einen Blick über die Schulter werfend. Ehe der Mann auf die Straße trat, schaute er gehetzt nach links und nach rechts, dann eilte er schnell weiter und mischte sich unter die Fußgänger auf der Parliament Street. Als sie Westminster Bridge erreichten, rannte er bereits. Er hatte ihre Anwesenheit bemerkt.
Alethea wusste, sie würde niemals mit ihm Schritt halten können. „Geh“, bat sie McHugh. „Ich komme nach.“
Er zögerte und wirkte so, als wollte er widersprechen. Dann nickte er und folgte dem Mann. Alethea fiel schnell zurück und hatte Mühe, McHugh nicht aus den Augen zu verlieren.
Sie hatte die Brücke zur Hälfte überquert, als sie im Mondlicht die dunklen Umrisse des Fremden erkannte, der etwas in die Themse warf und dann weiterlief. Sie dachte, McHugh würde ihn verfolgen. Dann sah sie, wie er Rock und Hut ablegte und kopfüber in das eiskalte Wasser sprang.
Beinahe blieb ihr das Herz stehen, und sie brüllte aus Leibeskräften: „McHugh!“, doch er konnte sie nicht hören. Sie raffte die Röcke und rannte, so schnell sie konnte, zu der Stelle, wo er eben ins Wasser gesprungen war.
Sie beugte sich über die Brüstung und ließ den Blick suchend über die schwarze Wasseroberfläche gleiten.
„McHugh!“, rief sie wieder. „Wo bist du, McHugh?“
Als keine Antwort erfolgte, spürte sie, wie Angst in ihr aufstieg. Dann glaubte sie, irgendwo eine Bewegung wahrgenommen zu haben, und hätte am liebsten vor Erleichterung geschrieen.
Er war in der Nähe des Südufers gesprungen, und Alethea schnappte sich seinen Hut und seinen Überrock, lief zum Ende der Brücke und auf den Uferdamm, wo eine breite Treppe aus Stein zum Wasser hinunterführte. „McHugh! Wo bist du! Antworte mir! Rob – bitte antworte mir!“
Als Antwort hörte sie nur das Plätschern des Flusses gegen das Ufer. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Wie konnte jemand die eisigen Temperaturen des Wassers überleben? Schnell suchte sie nach einem Ruderboot, aber an den eisernen Ringen in der Steinmauer war nichts dergleichen festgebunden. „Hilfe!“, schrie sie, doch der Wind trug ihre Worte davon.
Sie fürchtete, dass die nasse Kleidung ihn auf den Grund des Flusses gezogen haben könnte. „Oh, Rob …“, wisperte sie, sank auf die Knie und barg ihr Gesicht in seinem Überrock. Sie roch seinen Duft, so männlich und würzig, und sie begann zu schluchzen. Er durfte nicht so enden. Das konnte nicht sein. Er hatte zu viele Grausamkeiten überlebt, um dann auf dem Grund der Themse zu sterben.
„Alethea …“Vom Fluss her wehte der Klang einer schwachen Stimme zu ihr.
„Rob?“, rief sie und bewegte sich zum Rand der Treppe.
„Hier!“, antwortete er, keine zwanzig Fuß entfernt. „Ich sehe dich.“
„Rob“, rief sie wieder. „Schwimm auf mich zu. Hier entlang, McHugh. Ans Ufer.“
Sie hörte ein Platschen im Wasser, und einen Moment später tauchte McHughs dunkler Kopf auf.
„Hier, McHugh. Nur noch ein kleines Stück weiter.“
Sie streckte den Arm aus, um seine Hand zu packen und ihn auf die unterste Stufe zu hieven, sobald er nahe genug war. Er war eiskalt und zitterte heftig am ganzen Körper. Sein Gesicht war bleich, und seine Lippen hatten sich blau verfärbt „Ich dachte, du wärest ertrunken“, stieß sie hervor.
Er setzte sich hin und schüttelte das Wasser aus seinen Haaren. „Das dachte ich auch.“
Sie schlang seinen Überrock um ihn, wohl wissend, dass er zweifellos erfrieren würde, wenn sie ihn nicht bald warm und trocken bekam. Sie half ihm auf die Füße und stützte ihn, sodass er die Stufen nach oben bis zur Straße steigen konnte. „He! Kutscher!“, hielt sie einen vorbeifahrenden Wagen an. In diesem Zustand konnte sie Rob nicht in sein Hotel zurückbringen, und zu sich nach Hause konnte sie ihn auch nicht mitnehmen. Es gab nur einen sicheren Ort, zu dem sie gehen konnten.
Während Alethea die Adresse des La Meilleure Robe nannte und kurz erklärte, dass ihr Bruder ausgerutscht und ins Wasser gefallen war, kletterte McHugh mühsam in die Kutsche. Dann folgte sie ihm in den Wagen.
Als sie unterwegs waren, rückte er näher an sie heran und strich mit einer eiskalten Fingerspitze über ihre Wange. „Du weinst.“
„Nein“, log sie und wischte mit dem Handrücken die Tränen weg. „Das ist die Kälte. Und ich bin auch nass geworden.“
Seine Zähne klapperten, als er lächelte. „Hörte ich vorhin, dass du mich Rob nanntest?“
Am liebsten hätte sie ihm die Arme um den Hals geschlungen und ihm gestanden, wie sehr sie gefürchtet hatte, ihn nie wiederzusehen, und wie wütend sie auf ihn war, weil er wegen dieser Sache sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. „Vermutlich habe ich dich mit allen Namen bedacht, die mir einfielen“, gab sie zu. „Was hast du dir dabei gedacht, McHugh? Warum bist du in den Fluss gesprungen?“
„Der Schurke hat etwas hineingeworfen – etwas, mit dem er nicht erwischt werden wollte – und ich wollte herausfinden, was das war.“
„Einfaltspinsel!“, stieß sie hervor, jetzt wirklich verärgert. „Um ein Haar wärst du gestorben! Und was hast du dafür vorzuweisen? Nichts. Niemals, niemals wieder darfst du etwas so Dummes tun!“
Er streckte die Hand aus. In seiner Linken hielt er einen eingewickelten Gegenstand. „Nicht für nichts, Alethea. Für dies hier.“
„Was ist das?“ Sie kniff die Augen zusammen. Es war zu dunkel in der Kutsche, als dass sie den Gegenstand hätte erkennen können.
Ein Beweisstück. Belastendes Material. Etwas, das den Mann als Mörder überführen würde. Rob hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass der Gegenstand für ihn und Alethea von Interesse sein musste, wenn der Schurke ihn loswerden wollte. Er schloss die Faust und schob ihn zurück in seine Jackentasche.
„Später“, sagte er. Es gelang ihm nicht, das Zittern zu unterdrücken, das so heftig wurde, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Sein Zustand verschlechterte sich, und sie mussten sich beeilen, ins Warme zu gelangen.
Auch Alethea schien das zu bemerken. Sie nahm seine Hände und rieb sie, hörte nur auf, um ihren warmen Atem dazwischen zu blasen, so wie er es in jener Nacht vor kaum zwei Wochen vor der Oper bei ihr getan hatte. Unermüdlich machte sie so weiter, während die Kutsche dahinfuhr. Währenddessen liefen ihr pausenlos die Tränen über die Wangen.
Wie mutig sie war! Wie zuverlässig und loyal! Er sehnte sich danach, sich vorzubeugen, nur ein wenig, um ihren Scheitel zu küssen, während sie versuchte, wieder Wärme und Empfindungen in seine Hände zurückzubringen. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, dass er ein Narr gewesen war und dass es richtig von ihr gewesen war, alles für ihre Familie zu tun. Und wie sehr es ihn anrührte, dass sie so aufgebracht war, weil er um ein Haar gestorben wäre.
„Alethea …“, begann er.
Sie sah zu ihm auf. In ihren blauen Augen schimmerten Tränen. Ein fragender Ausdruck lag darin und eine Verletzlichkeit, die ihm einen Stich versetzte.
„Danke“, murmelte er schließlich, unfähig, den Wirbelsturm von Gefühlen, der in seinem Innern tobte, in Worte zu fassen.
Vor der Schneiderei hielt die Kutsche an. Alethea stieg aus und warf dem Kutscher eine Münze zu. Es war weit mehr, als die Fahrt gekostet hatte, aber der Kutscher bot kein Wechselgeld an, und Alethea bestand auch nicht darauf. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Rob aus der Kutsche zu helfen und ihn zu stützen. Lärmend stolperten sie die Treppe hinauf, und sie schaffte es, den Schlüssel aus einer ihrer Taschen hervorzuangeln.
Als sie drinnen waren, hieß sie ihn, sich kurz auf einem Stuhl auszuruhen, während sie Holz in den Kamin stapelte und es mit einem Blasebalg entfachte. Danach führte sie ihn in den Alkoven und schlug die Bettdecke zurück.
Wohl wissend, dass er die nasse Kleidung ablegen musste, begann er, sein Hemd aufzuknöpfen. Doch seine Finger waren starr vor Kälte und ließen sich kaum bewegen. Er löste seine Krawatte und griff in seinen Kragen, um ihn abzureißen. Alethea nahm seine Hand und schob sie zur Seite.
„Lass mich das machen“, wisperte sie.
Er ließ die Arme sinken und trat näher, betrachtete ihren gesenkten Kopf, während sie die Knöpfe öffnete, und ein äußerst angenehmes Gefühl von Wärme breitete sich in ihm aus. Hätte er nicht befürchtet, sie mit seiner Kälte zum Frösteln zu bringen, hätte er sie umarmt und an sich gezogen. Ihr Duft, ihr weicher Körper rührten ihn an und weckten die Sehnsucht nach mehr in ihm. „Alethea …“, raunte er.
Sie hielt in der Bewegung inne, und ihre Hände begannen zu zittern. Er wünschte, sie würde ihn ansehen, aber sie tat es nicht. Nach einer Weile trat sie zurück und bückte sich, um seinen Rock und die Krawatte aufzuheben. Mit einer Hand reichte sie ihm die Decke. „Kleide dich zu Ende aus und wickle dich hiermit ein“, forderte sie ihn auf. „Ich werde deine Kleidung an den Kamin hängen, damit sie trocknet.“
Obwohl er es nicht gewohnt war, Anweisungen entgegenzunehmen, war es ihm recht, dass Alethea bestimmte, was geschah. Er spürte, wie angespannt sie war, und dass die geringste Komplikation genügen würde, sie aus der Fassung zu bringen. Er hatte Männer in außergewöhnlich herausfordernden Situationen kommandiert, und er wusste, dass ihr Wunsch nach Beschäftigung für sie wichtig war, um die Haltung wahren zu können.
Sie schloss den Vorhang, damit niemand sie beobachten konnte. Es war nicht leicht, sich mit steifen Fingern auszukleiden, doch er bewältigte die Aufgabe in wenigen Minuten und ließ seine Kleider als nassen Haufen am Boden liegen.
Alethea zog den einzigen Stuhl an den Kamin und bedeutete ihm, sich hinzusetzen. Nur zu gern gehorchte er und hielt seine bloßen Füße ans Feuer. Langsam wich die Taubheit aus seinen Gliedern, was sich durch ein unangenehmes Stechen unter der Haut bemerkbar machte.
Er ignorierte den Schmerz und sah Alethea zu, wie sie seine Kleidung auswrang und sie vor dem Kamin zum Trocknen aufhängte. Sie wirkte so makellos schön mit dem Haarknoten in ihrem Nacken und den Kupferlocken, die ihr Gesicht umrahmten, dass er sie gern berührt, ihre Wärme und Weichheit gespürt hätte. Wie sehr er nach ihr verlangte! Welch bittere Ironie, dass die Liebe im Gewand der Person zu ihm gekommen war, die er eigentlich am meisten hassen musste. Aber er musste sich eingestehen, dass sein Durst nach Rache sich nicht mehr auf Alethea oder Madame Zoe richtete. Vielmehr empfand er eine nie gekannte Wut auf die Person, die seit Wochen ihr Unwesen in London trieb und ihn dafür büßen lassen wollte. Dieser Mann, von dem McHugh noch immer nicht wusste, wer er war, hatte versucht, Alethea zu ermorden, und das würde er dem Schurken nie verzeihen.
Ehe sie seinen Rock ausschüttelte, nahm sie den eingewickelten Gegenstand aus seiner Tasche. Als erinnerte sie sich erst jetzt daran, warum sie eigentlich hier waren, hob sie das weiße Päckchen hoch und betrachtete es. Als sie es öffnete, zog sie ein dreieckiges Halstuch daraus hervor, das übersät war von tiefroten Flecken. Alethea hielt Rob das Tuch entgegen, damit er es untersuchen konnte. „Blut?“, fragte sie.
Er griff nach dem Tuch und drehte es herum. „Verdammt. Wenn es das bedeutet, von dem ich meine, dass es das tut …“ Er wollte sich erheben, doch Alethea drückte ihn zurück auf den Stuhl.
„Was dann, McHugh? Wirst du dann deine nasse Kleidung wieder anlegen und die Jagd aufs Neue beginnen?“ Voller Abscheu hob sie die Hände. „Was immer es bedeuten mag, es ist zu spät, etwas daran zu ändern. Du kannst niemandem helfen, wenn du mit einer Lungenentzündung auf dem Sterbebett dahinsiechst.“
Was sie sagte, war vernünftig, das wusste McHugh. Sich selbst einem weiteren Risiko auszusetzen, würde nichts ändern, doch es drängte ihn danach, etwas zu tun. Irgendetwas. „Alethea, ich kann nicht hier herumlungern …“
„Herumlungern? Dies ist nichts dergleichen. Um ein Haar wärest du ein Opfer deines eigenen Leichtsinns geworden!“
„Das Schicksal ist mit den Mutigen, Alethea!“, gab er zurück, ein wenig amüsiert von ihren Vorwürfen.
„Mutig?“, wiederholte sie. Zuerst schien sie verwirrt, dann wütend. Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte sich ab. „Du magst vielleicht so denken, aber ich denke anders. Ich versichere dir, dass du in dem Ruf stehst, Mut zu haben. Das sagt jedes einzelne Mitglied des ton. Alle sprechen davon, wie furchtlos und beharrlich du noch im Angesicht der Niederlage bist. Aber ich glaube dennoch, du bist einer der größten Feiglinge, denen ich je begegnet bin. Und zwar von der schlimmsten Sorte – von jener, die sich hinter Tapferkeit versteckt und damit die anderen erfolgreich täuscht.“
Ihre Erklärung erstaunte ihn. Man hatte ihm in seinem Leben schon alles Mögliche vorgeworfen, aber niemals, ein Feigling zu sein. „Ich bin noch nie einem Kampf aus dem Weg gegangen, Alethea. Und noch nie habe ich Hilfe verweigert, wenn man mich darum gebeten hat.“
Sie fuhr herum und starrte ihn an. Ihr Gesicht war gerötet, und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Das ist kein Mut, McHugh. Das ist Verzweiflung. Es ist dir gleichgültig, ob du lebst oder stirbst, daher riskierst du nichts, wenn du in einen eiskalten Fluss springst. Du brauchst keinen Mut, um dem Tod über einen Degen oder eine Pistole hinweg ins Auge zu sehen – oder in einem eiskalten Fluss. Wirklichen Mut erfordert es, dem Leben entgegenzutreten mit all seinem Schmerz und all seinen Freuden – und niemals aufzugeben. Du hast aufgegeben, McHugh, daher hast du nichts zu verlieren. Das hat nichts mit Mut zu tun. Das ist Hoffnungslosigkeit.“
Er erhob sich. Die Kälte hatte er vergessen. Seine Decke begann zu rutschen, und gerade an der Hüfte hielt er sie noch fest, ehe er zwei Schritte auf sie zumachte. „Wovon zum Teufel redest du?“
„Von dir! Du bist so niedergeschmettert durch den Tod deiner Frau und deines Sohnes und so besessen von dem Gedanken an Rache, dass du aufgehört hast, irgendetwas zu lieben. Es interessiert dich nicht, ob du lebst oder stirbst, daher stellst du dich jeder Bedrohung, um überhaupt irgendetwas zu fühlen. Und ich – ich …“
Die zornigen Worte, die sie so lange zurückgehalten hatte, waren einfach so aus ihr herausgesprudelt. Weil sie stimmten und ihren Gefühlen entsprachen? „Rede weiter, Alethea. Du – was?“
Sie blickte ihn an, schüttelte den Kopf, ließ sich auf den Stuhl sinken und barg das Gesicht in den Händen. „Ich ertrage es nicht, das länger mit anzusehen.“
„Was mit anzusehen?“
„Wie Rob McHugh sich selbst zerstört.“
Tief in seinem Innern regte sich etwas, wie ein Vogel, der mit den Flügeln flatterte, um fliegen zu wollen. „Warum sollte das für dich wichtig sein?“
Sie räusperte sich. „Ich kann es nicht ertragen, jeden zu verlieren, den ich liebe. Ich habe Mama verloren, Papa und Tante Henrietta …“
War das ein Geständnis, dass sie ihn liebte? Das war unmöglich. Er hatte alles getan, damit sie ihn hasste. Aber was meinte sie dann? Dass sie ihn mochte? Oder dass sie sich verantwortlich fühlte für die Risiken, die er einging? „Ich weiß, wie gern du dir die Lasten anderer aufbürdest, Alethea. Aber glaube nicht, dass du für das verantwortlich bist, was ich tue.“
„Wo habe ich diese Worte nur schon einmal gehört?“, spottete sie und rieb sich die Augen.
Bis zu dem Moment, da sie diese Frage stellte, hatte er nicht bemerkt, dass er den Satz wiederholte, den sie in der Nacht zuvor gesagt hatte. „Ich bin nicht der Einzige, der den Blick fürs Wesentliche verliert“, murmelte er. „Du denkst nur an deine Schwester und deinen Bruder, und wie schlecht es ihnen ohne dich gehen würde. Und daran, deine Tante Henrietta zu rächen. Du riskierst einen Skandal, deinen Ruin, deine Zukunft und sogar deinen hübschen kleinen Hals, um deine Ziele zu erreichen, und zum Teufel mit allem anderen.“
„Dann sind wir uns wohl sehr ähnlich“, gab sie zu und schien erstaunt zu sein über diese Erkenntnis.
Er wollte sie trösten und trat näher. Er wollte so zärtlich zu ihr sein, dass sie sich geborgen fühlte. Er wollte sie so lieben, wie sie es verdiente, nichts zurückhalten und nichts für sich verlangen. „Alethea“, flüsterte er und streckte die Hand aus, um die widerspenstigen Locken zurückzustreichen.
Sie zuckte zurück und blickte ihn traurig an. Dann ergriff sie ihren Umhang und ihren Muff und eilte zur Tür. „Bleib bis morgen früh, McHugh. Bis dahin sind deine Kleider trocken. Es ist genug Feuerholz da.“
„Bleib bei mir, Alethea.“
„Ich kann nicht, McHugh. Du hast es selbst gesagt. Es würde kein gutes Ende nehmen. Wir sind beide zu – verletzt.“
„Aber …“
„Ich werde eine Kutsche nehmen. Mach dir keine Sorgen um mich.“
Mit einem leisen Klicken fiel die Tür ins Schloss, und er ließ sich auf den Stuhl vor dem Feuer sinken.
Als Alethea fort war, kehrte die Kälte zurück. Alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken, sie zu verlieren. Er hüllte sich in die weiche Wolle und suchte in seinem Herzen nach Antworten.




17. KAPITEL
Mit langen Schritten eilte McHugh die St. James Street hinunter. Die frühe Morgensonne spiegelte sich auf dem frisch gefallenen Schnee und blendete seine Augen. Er wusste, wohin er unterwegs war, und er wusste, was er zu tun hatte. Er sah weder nach links noch nach rechts, sondern war so tief in Gedanken versunken, dass er kaum den Verkehrslärm wahrnahm, und auch nicht die Straßenverkäufer, die lautstark ihre Waren feilboten.
Er konnte Aletheas Vorwürfe nicht vergessen. Doch sie hatte sich geirrt. Er war nicht verzweifelt wegen des Todes von Maeve. Traurig, ja. Von Schuldgefühlen geplagt, weil er sie nicht geliebt hatte, ja. Doch Hamish war es, dessen Verlust ihn wirklich getroffen hatte. Bei der Erinnerung an das lächelnde blonde Kind schnürte es ihm die Kehle zu. Der Junge war fröhlich und klug gewesen, und sie hatten sehr aneinander gehangen. Nur einen Monat nach seiner Geburt hatte Rob schon nicht mehr daran gedacht, dass er nicht Hamishs Vater war, sondern hatte in ihm den Erben der McHughs gesehen. Maeve war eifersüchtig gewesen auf seine Beziehung zu dem Jungen, als hätte sie Hamish nur zur Welt gebracht, um ihn zu ärgern, und könnte es nun nicht ertragen, dass es ihm Freude bereitete, den Bastard eines anderen seinen Erben zu nennen.
Rob entsann sich nicht mehr – hatte es vielleicht nie gewusst – wodurch er sich Maeves Abscheu und ihren Hass zugezogen hatte. Da sie schwanger zu ihm gekommen war, erkannte er jetzt, dass sie ihn schon vor der Hochzeitsnacht gehasst haben musste. Innerhalb weniger Monate nach Hamishs Geburt hatte sie ihre unermüdlichen Tiraden gegen ihn begonnen und sich kalt und distanziert verhalten. Und dann hatte sie das Allerschlimmste getan, hatte ihn als „McHugh den Zerstörer“ beschimpft und als ein Tier, das unmäßige unnatürliche Triebe hatte. Damals war er bereit gewesen, die Schuld am Scheitern ihrer Ehe auf sich zu nehmen, weil er keine Erklärung dafür fand, wie das süße, reizende Mädchen seiner Jugend zu der kalten, zänkischen Frau in seinem Bett und seinem Leben werden konnte.
Dann war er Alethea Lovejoy begegnet. Alethea mit ihrem sanften Spott, ihrer Leidenschaft und ihrer schlichten Weisheit. Als Madame Zoe hatte sie ihm gesagt: „Wenn die Hoffnung stirbt, dann stirbt auch der Mensch.“ Meine Güte! Sie hatte recht gehabt. Er hatte es aufgegeben, jemals Frieden oder Ruhe zu finden. Aber hatte er die Hoffnung aufgegeben? Oder hatte er nur Angst vor der Hoffnung – Angst vor dem Risiko, das damit verbunden war, und den Gefühlen, die vielleicht von ihm verlangt werden konnten? Oder vor dem Schmerz, wenn sie erwidert würden?
Aber Alethea lächelte ihn an, forderte ihn heraus und scheute sich noch nicht einmal vor seinen Narben. Welcher Funke es auch immer sein mochte, den Maeve nicht ganz erstickt hatte, er war zu neuem Leben erwacht, und Rob sehnte sich wieder nach etwas. Mit der Sehnsucht kam das Verlangen, und mit dem Verlangen die Zuneigung. Das war nicht seine Absicht gewesen. Voller Zorn und Schuldgefühle hatte er sich dagegen gewehrt. Ja, er war vor den Gefühlen geflohen wie ein Wildpferd vor einem Waldbrand. Als ihm das nicht gelang, hatte er versucht, sich von der Liebe fernzuhalten. Narr, der er war, hatte er geglaubt, seine Lust von seiner Liebe für Alethea trennen zu können. Er hatte sich getäuscht.
Durch Alethea erkannte er, dass Maeve ihre eigenen Dämonen bekämpft hatte. Die arme Maeve. Sie hatte zugelassen, dass ihr Zorn und ihre Verbitterung die Familie zerstörten. Trotz allem, was sie ihm und Hamish angetan hatte, konnte er ihr verzeihen und sie bedauern. Sie war nicht dazu in der Lage gewesen, alte Kränkungen und Wunden zu vergessen und glücklich werden zu können.
Vor dem St. James’ Palace blieb er stehen und blickte über die Straße hinweg zur Queen’s Chapel. Es war Maeves Lieblingsplatz gewesen. Wenn sie sich in London aufhielt, hatte sie dort den Sonntagsgottesdienst besucht. Es war ein kleines Gebäude in klassischem Stil und von eleganter Schönheit. Der Schnee verdeckte den Londoner Schmutz und verlieh der Kapelle eine märchenhafte Erscheinung, die zu dem Moment passte.
Die Zeit war gekommen, Maeve und Hamish zur Ruhe zu betten. Er überquerte die Straße. Endlich fühlte er sich dazu bereit, die Anordnungen zu einer Gedenkfeier zu treffen.
Alethea legte gerade letzte Hand an ihr Kleid, als sie hörte, wie Graces Zofe leise an ihre Tür klopfte und ihr mitteilte, dass Mrs. Forbush sie im Frühstückszimmer erwartete. Alethea warf einen Blick auf die kleine Uhr auf ihrem Frisiertisch. Es war erst halb zehn. Wenn Grace und Dianthe auf einer der endlosen Empfänge, Soireen, Musikabende und dergleichen gewesen waren, standen sie gewöhnlich erst gegen Mittag auf. Vielleicht wollte Grace mit ihr die Pläne für den Neujahrstag besprechen.
Es irritierte Alethea ein wenig, dass Lord Barrington sich gemeinsam mit Grace im Frühstückszimmer befand. Seine Wangen waren noch von der Kälte gerötet, Hut und Überrock hatte er über einen Stuhl geworfen. Grace blickte Alethea erleichtert an und ging zur Anrichte, um ihr eine Tasse Tee einzuschenken. Statt zu knicksen, nickte Alethea Lord Barrington nur kurz zu und setzte sich dann an den Tisch, wobei ihr auffiel, dass Grace aussah, als hätte sie sich in aller Eile angezogen. Das glatte dunkle Haar war nicht wie gewöhnlich zu einem straffen Knoten frisiert, sondern wurde nur im Nacken mit einem Band lose zusammengehalten. Alethea schloss daraus, dass Lord Barrington Grace geweckt hatte, und jetzt wollten sie beide mit ihr sprechen. Das konnte nur eins bedeuten.
„Danke, dass du gekommen bist, meine Liebe“, sagte Grace und stellte die Tasse Tee vor Alethea auf den Tisch.
„Das ist doch selbstverständlich, Tante Grace.“ Lächelnd wandte sie sich an den Gast. „Lord Ronald, wie schön, Sie so früh am Tage zu sehen. Habe ich eine Verabredung vergessen?“
„Nein, Miss Lovejoy“, erwiderte er. „Ich – äh – ich fragte mich, ob Sie mir wohl freundlicherweise ein paar Fragen beantworten würden.“
„Wenn ich es kann“, erwiderte sie, rührte einen Löffel voll Zucker und einen Tropfen Milch in ihren Tee.
„Grace – das heißt, Mrs. Forbush und ich haben bemerkt, dass Lord Glenross ein – ein Interesse an Ihnen hat.“
„Oh, ich glaube, das haben Sie missverstanden“, meinte sie und fühlte, wie sie errötete. Sie warf einen Blick zu Grace und registrierte, dass sich die Grübchen in ihren Wangen vertieft hatten – ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie sich ärgerte. Also war Aletheas Verbindung zu McHugh nicht Gegenstand der Unterredung gewesen. Alethea wandte sich wieder an Lord Barrington. „McHugh betrauert noch immer seine Gemahlin. Wenn er sich mir gegenüber freundlich gezeigt hat, dann wegen seiner Freundschaft zu Martin Seymour. Und sein Bruder scheint seine Aufmerksamkeit jetzt auf meine Schwester zu richten. Ich vermute, wir könnten verschwägert werden.“
„Hm“, meinte Lord Barrington. „Dennoch, er scheint Sie häufiger in ein Gespräch zu verwickeln.“
Alethea zupfte an ihrer Serviette. Ihr war noch nie der Gedanke gekommen, jemand könnte beobachten, womit sie ihre Zeit verbrachte. Oder war es McHugh, der beobachtet wurde? „Ja“, räumte sie ein. „Wir unterhalten uns gern.“
„Worüber?“
Alethea hatte keine Ahnung, was sie ihm entgegnen sollte. Worauf wollte Lord Barrington hinaus? „Über vieles, Lord Barrington. Könnten Sie bitte etwas konkreter werden?“
Lord Ronald fühlte sich offensichtlich ein wenig unbehaglich. „Das ist eine delikate Angelegenheit, meine Liebe. Haben Sie je mit ihm über seine Verbindung zum Militär gesprochen?“
„Militär? Ah ja. Bis vor Kurzem war er bei Militär, nicht wahr?“
„Genau genommen wurde Lord Glenross nach dem Bombardement von Algier 1816 entlassen. Seine Rückkehr dorthin letztes Frühjahr war nicht offiziell und entgegen allem Rat. Er handelte ohne Befugnis.“
„Um seine Frau und seinen Sohn zu finden“, vollendete Alethea den Satz für ihn. „Ja, ich glaube, das hörte ich irgendwo. Und ich hörte auch, dass sich das Ministerium seine Rückkehr aus Algier zunutze machte. Befand er sich nicht ganze zwei Wochen lang in Gewahrsam der Regierung, unmittelbar nach seiner Flucht?“
„Nun, das kann man vermutlich so sagen. Glenross kooperierte, und er brauchte die medizinische Versorgung. Die verdammten Berber. Und jemand in Glenross’ Position ist niemals ganz fertig mit dem Außenministerium, meine Liebe. Man fühlt sich dem Land gegenüber für immer verpflichtet.“
„Das habe ich an Lord Glenross bewundert. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein. Er hat nie über seine Erlebnisse gesprochen, außer dass er erwähnte, erst kürzlich aus Algier zurückgekehrt zu sein.“
„Ja, der arme Mann“, murmelte Lord Barrington. „Es überrascht mich, dass er nicht den Verstand verloren hat. Falls sich natürlich bestätigt, was wir vermuten, so kann er tatsächlich den Verstand verloren haben.“
Aletheas Herz raste, und sie presste die Hände im Schoß zusammen, sodass Barrington es nicht sehen konnte. Hatten sie den Zusammenhang zwischen den Raben und McHugh hergestellt? „Mir erschien er immer recht vernünftig“, bemerkte sie.
Lord Barrington räusperte sich und richtete seine Krawatte. „Nun ja. Hat er jemals einen Menschen erwähnt, gegen den er etwas hat?“
Abgesehen von Madame Zoe hatte er das nicht getan. Aber das würde sie natürlich niemals zugeben. Sie runzelte die Stirn, versuchte, nachdenklich auszusehen, und schüttelte den Kopf.
„Vielleicht ein alter Vorgesetzter? Jemand, der ihm im Wege war oder ihn daran hinderte, irgendetwas zu tun?“
„Lord Barrington, ich möchte nicht unhöflich sein, aber warum stellen Sie mir all diese Fragen? Lord Glenross war stets ein Musterbeispiel an …“ An was? Gewiss nicht an Schicklichkeit, und auch nicht an Galanterie. „An Anstand.“
Grace hustete, und Lord Barrington klopfte ihr den Rücken, ohne den Blick von Alethea abzuwenden. „Heute Morgen fand die Haushälterin Glenross’ früheren Vorgesetzten in seinem Arbeitszimmer. Er ist ermordet worden.“
Alethea versuchte nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen. Sie dachte an das blutverschmierte Tuch, das Glenross aus der Themse gefischt hatte. Sie hätte all ihren Besitz darauf gewettet, dass Glenross’ früherer Vorgesetzter in der Downing Street gewohnt hatte. „Das ist ja entsetzlich!“, stieß sie hervor.
„Haben Sie Glenross gestern Abend gesehen?“
Gütiger Himmel! Wenn sie zugab, mit McHugh zusammen gewesen zu sein, würde das zwangsläufig weitere Fragen aufwerfen. Wie ein Kartenhaus würde alles zusammenbrechen, was sie und Tante Henrietta so kunstvoll aufgebaut hatten. Bennett würde Eton in Schande verlassen müssen, Dianthe würde unverheiratet bleiben und als alte Jungfer sterben, und sie würden das Anwesen in Little Upton verlieren.
Nein, sie konnte nicht zugeben, dass sie sich mit McHugh getroffen hatte, ohne den Grund zu erwähnen und wo sie gewesen waren. Dringend musste sie mit ihm reden. Irgendwie musste sie Lord Barrington ablenken. „Wollen Sie damit sagen, dass – er etwas damit zu tun hat?“
„Ich meine nur, dass die Umstände gegen ihn sprechen, Miss Lovejoy. Ich bin sicher, dass die ermittelnden Behörden bald viele Fragen an ihn haben werden, und ich möchte darüber, so gut es geht, Stillschweigen bewahren. Schlechte Presse für das Außenministerium, wissen Sie, und wir sind verpflichtet, unsere Leute zu schützen, vor allem, wenn sie in den Wahnsinn getrieben wurden.“
Wahnsinn? War es das, was sie Behörden dachten? Sie wollte es nicht glauben. Sie stand auf, um das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden, ehe sie etwas verriet. Sie musste McHugh finden und ihn warnen. „Es tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte, Lord Barrington. Wenn mir etwas einfällt, werde ich es Sie wissen lassen.“
Bis McHugh gegen Mittag in seinem Club eintraf, hatte der Klatsch ihn schon erreicht. Männer standen in kleinen Gruppen zusammen, sprachen leise miteinander und schüttelten die Köpfe. Ihm war nicht wohl zumute, da er das blutverschmierte Tuch, das er in der Nacht zuvor aus der Themse geholt hatte, bei sich zusammengerollt in der Tasche trug. Er unterdrückte den Wunsch, es zu berühren und sich zu vergewissern, dass es nicht zu sehen war.
Er schlenderte in den Billardraum, in dem ungewöhnliche Stille herrschte, und blickte sich um. Ethan Travis nickte ihm zu.
„Du hast es gehört?“, begrüßte Ethan ihn.
McHugh erwiderte: „Nein, aber ich kann es mir denken.“
Ethan zog eine Braue hoch und wartete ab.
„Kilgrew?“
„Ermordet in seinem Haus in der Downing Street letzte Nacht.“
„Wie?“
„Vermutlich wurde er erstochen. Und das Gerücht sagt, es hätte auch ein Strick um seinen Hals gelegen.“
McHugh stöhnte und schüttelte den Kopf. Es war dieselbe Methode wie bei den anderen. „Verdammt. Das hatte ich befürchtet. Gestern Nacht war ich vor Kilgrews Haus, Ethan. Ich sah einen Mann aus dem Haus kommen und lief ihm nach.“
„Gütiger Himmel! Weißt du, wer es war?“
Rob nickte. „Ja.“
„Wer? Halb London sucht nach dem Schurken.“
„Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, dass er der Mörder war. Ich sah, wie er das Haus betrat und wenig später eilig davonrannte. Sein Verhalten wirkte sehr gehetzt. Er überquerte die Westminster Bridge und warf etwas ins Wasser. Ich musste mich entscheiden. Ihm folgen oder feststellen, was er weggeworfen hatte.“
Ethan kniff die Augen zusammen, aber er geduldete sich, bis McHugh fortfuhr.
„Ich sprang dem Gegenstand nach.“
„Mir war immer schon klar, dass du verrückt bist“, meinte Ethan kopfschüttelnd. „Hast du ihn gefunden?“
McHugh klopfte auf seine Tasche.
„Was ist es?“
Er führte Ethan zu einem abgeschiedenen Alkoven am anderen Ende des Raumes und zog das Tuch heraus. Ethan nahm es, faltete es auseinander, drehte es hin und her, bis er das Monogramm fand, das unter dem Blut kaum zu erkennen war. Dann schaute er auf. „Dein Halstuch?“
„Scheint so“, meinte McHugh. „Meine Initialen sind darauf, oder? Und heute Morgen stellte ich fest, dass eines fehlte.“
„Das verstehe ich nicht, McHugh. Warum sollte der Mörder versuchen, den Verdacht auf dich zu lenken und dann den Beweis vernichten?“
„Das hat mich auch beschäftigt“, räumte Rob ein.
„Nun, verrate es mir, Mann? Wer war es?“
Rob zögerte. Er war noch nicht bereit, das Wissen über Martin Seymour zu teilen. Seymour hatte keinen Grund, Lord Kilgrew umzubringen. Und wenn er Hughs Halstuch von einem Mordschauplatz entfernt hatte, um ihn zu schützen, verdiente er seinen Dank, nicht seine Anklage. Aber wenn Seymour doch der Täter war und den Verdacht auf McHugh lenken wollte, warum hatte er das Tuch dann nicht bei der Leiche zurückgelassen? Tatsächlich sah es auch für Doogie schlecht aus. Wer sonst hatte Zugang zu McHughs Zimmer und seinen persönlichen Sachen? Douglas konnte Kilgrew getötet haben, und Seymour konnte zufällig später vorbeigekommen sein und das absichtlich hinterlegte Beweisstück entfernt haben.
„Raus mit der Sprache, McHugh. Du solltest wissen, dass die Beweise im Moment gegen dich sprechen.“
„Warum in Gottes Namen sollte ich Lord Kilgrew töten wollen?“
„Es war kein Geheimnis, dass du wütend warst auf ihn, weil er keine Truppen nach Algerien geschickt hatte, als Maeve entführt wurde.“
„Das ist kaum ein Motiv für einen Mord.“
„Es sind schon Männer für weniger umgebracht worden.“
„Glaubst du, ich war es?“
„Natürlich nicht“, erwiderte Ethan empört. „Auch wenn wir hin und wieder nicht mit ihm oder seinen Methoden einverstanden waren, hat er doch immer getan, was für England am besten war. Ich will dich nur warnen, dass man in höheren Kreisen des Ministeriums anfängt, die plötzlichen Todesfälle sehr genau zu untersuchen. Dabei ist dein Name mehr als ein Mal gefallen.“
Das war schlecht. Wenn der Zusammenhang zwischen den Raben und dem Wappen der McHughs hergestellt wurde, würde man einen Haftbefehl erteilen. „Man versucht, es mir in die Schuhe zu schieben, Ethan. Jemand will mich hängen sehen. Dabei hatte ich auch Kilgrew im Verdacht, weil ich gegen seine Anordnung nach Algier ging.“
Ethan nickte, als hätte er sich so etwas gedacht. „Wer hasst dich so sehr, dass er dich hängen sehen will?“
„Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß“, entgegnete er.
„Wurde irgendetwas bei den Opfern gefunden, das Aufschluss darüber gibt, wer dahintersteckt?“
„Ich habe noch kein eindeutiges Muster entdecken können. Aber es muss etwas geben, das sie alle verbindet. Ich kann nicht glauben, dass das Zufall ist. Wie Kilgrew hatte ich Streit mit den meisten der Opfer, aber ich habe nicht alle gekannt.“
„Streit, ja? Also befreit dich jemand von deinen Feinden. Soll das bedeuten, der Mörder ist dein Freund?“
Rob lächelte. „Ein Freund, der mich zum Mörder machen will?“
Ethan warf einen Blick über die Schulter zurück und packte dann McHughs Arm. „Madame Zoe – ist sie in Sicherheit?“
Diese Frage konnte Rob nicht ohne Weiteres beantworten. Die erste Madame Zoe war ermordet worden, und die zweite Zoe war nicht wirklich außerhalb der Gefahrenzone. „Für den Moment, ja.“
„Du würdest nicht …“
„Nein. Wir – wir haben uns geeinigt. Ich habe ihr geraten, jede nur mögliche Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen.“
„Wer noch, McHugh? Gegen wen hegst du noch einen Groll? Wir müssen diese Personen sofort warnen.“
„Ich habe mir das Gehirn zermartert, wer der Nächste sein könnte, aber mir fällt nichts ein. Nie hätte ich gedacht, dass Kilgrew überhaupt gefährdet sein könnte.“
„Kann ich irgendwie behilflich sein?“
McHugh schlug Ethan freundschaftlich auf den Rücken. „Halte Augen und Ohren offen. Vielleicht könntest du dir Zutritt zu Kilgrews Haus verschaffen und nachschauen, ob sich irgendetwas, das mir gehört, darin befindet.“
„Ja.“ Ethan nickte. „Das wird nicht schwer sein.“
„Hast du eine Ahnung, wer Kilgrews Posten im Ministerium übernehmen wird?“
„Auberville ist im Gespräch, ebenso Lord Barrington und Lord Lockwood. Außer Barrington sind sie alle zwar recht jung für diesen Posten, aber dennoch geeignet.“
Gut. Auf diese Weise würde Ethan leicht an Informationen gelangen. „Halt mich auf dem Laufenden, ja?“
Alethea löste die Schnur ihres Umhangs und hörte geduldig zu, während Dianthe aufgeregt davon erzählte, mit wem sie an diesem Abend tanzen würde, und sich fragte, ob Douglas McHugh dabei sein würde. Grace blinzelte Alethea zu, und die wusste, dass ihre Tante sich genau wie sie über Dianthes jugendliche Lebensfreude amüsierte.
„Glaubst du, er bringt seinen beeindruckenden Bruder mit?“, fragte Dianthe mit einem Seitenblick auf Alethea. „Weißt du, den, der ein Auge auf dich geworfen zu haben scheint, Binky.“
„Gelegentlich tauchen sie zusammen auf“, erwiderte Alethea ungerührt.
Sie hoffte, McHugh bei dem Konzert zu begegnen. Sie war in den Salon gegangen, um ihn zur verabredeten Zeit zu treffen, aber McHugh war nicht gekommen. Sie hatte lange gewartet, aber sie hatte Tante Grace und Dianthe versprochen, sie zu dem Konzert zu begleiten, auf dem Hortense und Harriet Thayer Nokturnen vortragen würden. Danach würde man tanzen und Erfrischungen zu sich nehmen. In Londons wohlhabenden Kreisen galten die Thayers als sehr respektabel, daher wusste Alethea: Ihre Teilnahme wäre eine gute Gelegenheit für Dianthe, sich zu zeigen.
Als sie das Haus der Thayers erreichten, sah Alethea erleichtert Rob McHugh im Gespräch mit dem Gastgeber. Er wandte sich ein wenig um, als spürte er ihre Gegenwart, und grüßte sie mit einem Nicken. Ja, er würde einen Moment Zeit finden, um mit ihr zu reden. Sie erwiderte das Nicken und folgte den anderen Gästen ins Musikzimmer, wo vor einem Podest mit einem Pianoforte und einer Violine einige Stühle standen.
Sir Martin Seymour war von einer Gruppe kichernder junger Damen umgeben, und Alethea erinnerte sich an seine Behauptung, er wäre sehr beliebt. Sie fragte sich, was er an einer verarmten alten Jungfer ohne Titel wie ihr fand. Er konnte es weitaus besser treffen.
Er blickte zu ihr hinüber und lächelte. Mit ein paar entschuldigenden Worten verabschiedete er sich von der Gruppe und trat zu ihnen. „Ah, Mrs. Forbush und Miss Lovejoy. Wie schön, dass Sie da sind. Gestern Nacht habe ich Sie leider verpasst. Ich hoffe, es erging Ihnen gut.“
„Oh ja“, sagte Dianthe. „Alethea kam nicht mit uns, aber Grace und ich hatten viel Spaß.“
„Es freut mich, das zu hören“, sagte er. Mit einem besorgten Gesichtsausdruck richtete er das Wort direkt an Alethea. „Verlieren Londons Gesellschaften an Reiz, oder folgten Sie nur Ihrer natürlichen Zurückhaltung, Miss Lovejoy?“
„Es war die Zurückhaltung“, erwiderte Alethea lachend.
„Und doch scheinen Sie Partyspiele zu mögen. Ich vermute, Sie sind darin sehr talentiert.“ Er machte ihr das Kompliment mit einer Gelassenheit, die die unterschwellige Bedeutung der Worte Lügen strafte. Meinte er damit das Versteckspiel auf Graces Weihnachtsfeier?
„Einige Spiele mag ich in der Tat, Sir Martin“, räusperte sie sich. „Andere geraten leicht außer Kontrolle.“
Grace hüstelte und tätschelte Dianthe an der Schulter. „Wir suchen uns jetzt einen Platz, und Sie können inzwischen über den Wert von Partyspielen sprechen.“
„Vielen Dank, Tante Grace“, sagte Alethea, ohne Sir Martin aus den Augen zu lassen. Kaum waren die beiden anderen außer Hörweite, flüsterte sie: „Wollen Sie mich verraten, Sir Martin?“
Er tat sehr gekränkt. „Niemals! Ich wollte Sie nur ein wenig necken, Miss Lovejoy! Sie wissen sehr gut, dass ich für Sie die tiefste Zuneigung empfinde.“
Allmählich begann sie, das Gegenteil zu befürchten. Ein Gentleman hätte sie an diesen Moment der Schwäche nicht erinnert. Aber im Augenblick wollte sie ihm in diesem Punkt nicht widersprechen.
Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem Paar Flügeltüren, die zur Terrasse hinausgingen. „Ich habe mich gefragt, ob Sie die Zeit hatten, über unser letztes Gespräch nachzudenken, Miss Lovejoy.“
„Ich war beschäftigt“, antwortete sie ausweichend. Wie sollte sie ihm in aller Öffentlichkeit eine Abfuhr erteilen? Zumindest schuldete sie ihm die Höflichkeit eines Gesprächs unter vier Augen.
„Darf ich Sie nochmals bitten, mich nicht mehr allzu lange warten zu lassen, Miss Lovejoy? Ich bin begierig, Ihre Entscheidung zu erfahren“, sagte er. „Meine Zukunft, mein gesamtes Glück hängt von Ihrer Antwort ab.“
Was wurde aus seinem Versprechen, ihr so viel Zeit zu gewähren, wie sie brauchte? „Ich – ich gelobe, Ihnen morgen eine Antwort zu geben, Sir Martin. Bis dahin werde ich gründlich darüber nachdenken. Wenn Sie bitte um drei Uhr vorsprechen würden?“
„Ausgezeichnet“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln, öffnete die Flügeltüren und zog Alethea hinaus auf die Terrasse. „Bis dahin – ein Liebespfand?“
Die kalte Luft erschreckte sie, und ehe sie reagieren konnte, hatte Sir Martin sie in seine Arme genommen und küsste sie behutsam. Obwohl er es zart, beinahe andächtig tat, empfand sie den Kuss als aufdringlich. Sie hatte ihn nicht dazu aufgefordert, und sie wollte es auch nicht. Zorn stieg in ihr auf, und sie hob die Hände und stieß ihn von sich weg.
So schnell, wie er sie vorher gepackt hatte, ließ er sie jetzt los. Dabei lächelte er triumphierend. „Erinnern Sie sich daran, während Sie über meinen Antrag nachdenken, Alethea.“
Das würde sie ganz gewiss tun. Sir Martins Sanftheit war nichts im Vergleich zu McHughs Kraft und Stärke. Konnte sie sich mit weniger begnügen als mit dem Himmel auf Erden, den sie in Robs Armen gefunden hatte?
Schweigend machte sie kehrt und lief zurück ins Haus, um nach ihrer Schwester und ihrer Tante zu suchen.
Als sie zum Musikzimmer eilte, kam sie an Charles Fengrove vorbei, und ihr fiel ein, dass sie seinen Name auf der Klientenliste ihrer Tante gelesen hatte. „Oh, Mr. Fengrove“, sagte sie und blieb stehen.
„Ja, Miss Lovejoy?“
Sie nahm ihn beiseite und überlegte dabei hastig, wie sie es anstellen könnte, ihn unauffällig zu befragen. „Ich – ich plauderte kürzlich mit einem Freund von Ihnen. Er bat mich, Sie zu grüßen.“
„Tatsächlich?“ Mr. Fengrove lächelte höflich, während er sie wohlwollend betrachtete. „Wer könnte das gewesen sein, Miss Lovejoy?“
„Lord Glenross.“
„McHugh?“ Fengroves Miene drückte jetzt Zweifel und Skepsis aus.
„Ja. Ihr Name wurde erwähnt, als wir über …“ Sie durchforstete ihr Gehirn nach dem nächstliegenden Namen. „… über eine der Thayer-Zwillinge sprachen. Ich weiß nicht mehr, ob es Hortense oder Harriet war. Dann sagte Glenross, er hätte Sie seit seiner Rückkehr nicht mehr gesehen. Er sagte, er hätte stets äußerste Hochachtung vor Ihnen gehabt.“
„Tatsächlich?“ Fengroves Augenbrauen berührten nun beinahe seinen Haaransatz.
Sie tat so, als müsste sie überlegen. „Ja, ich glaube, so war es.“
„Mir war gar nicht klar, dass er mich überhaupt je bemerkt hatte. Seine Frau, Lady Maeve, kannte ich besser.“
„Sie waren befreundet?“
Er lachte. „Nicht direkt. Wir mochten einander nicht sehr. Ich glaube, sie tat ihr Möglichstes, um mich von den Gästelisten streichen zu lassen.“
„Oje.“ Alethea runzelte die Stirn. Das war nicht das, was sie erwartet hatte, aber interessant war es dennoch. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum.“
„Ich rede niemals schlecht über die Toten, Miss Lovejoy, sonst würde ich es Ihnen erzählen.“
Machte das aus Mr. Fengrove einen Feind McHughs? Die Glocke, die die Gäste aufforderte, ihre Plätze einzunehmen, läutete. Sie warf einen Blick zum Musikzimmer. „Nun, passen Sie auf sich auf, Mr. Fengrove.“ Vielleicht genügte das noch nicht als Warnung. „Ich meine, passen Sie wirklich auf sich auf.“
Er lächelte sie etwas verwirrt an. „Vielen Dank, Miss Lovejoy. Nach dem Konzert werde ich Glenross danken.“ Der Mann machte sich auf den Weg ins Musikzimmer.
Alethea entdeckte Grace und Dianthe, die mit Charity Wardlow, Laura Tuxbury und Julius Lingate zusammenstanden und sich unterhielten.
Zur Begrüßung ergriff Charity ihre Hand. „Himmel, Alethea! Du bist ganz kalt! Geht es dir gut?“
„Vielleicht werde ich krank“, meinte sie. Dann führte sie ihre Tante von der Gruppe weg und warf einen Blick auf McHugh. „Ich habe einen leichten Husten“, flüsterte sie. „Können wir uns hinten hinsetzen?“
Grace schüttelte den Kopf. „Ich denke, es wäre günstiger, Dianthe vorn zu platzieren. Wir wollen doch, dass sie gesehen wird, oder?“
„Ja, natürlich“, erwiderte Alethea leise. „Ich vergaß.“
„Aber ein Husten kann sehr störend sein“, erklärte Grace dann und zwinkerte ihr zu. „Wenn es dir nichts ausmacht, allein zu sitzen, könnten Dianthe und ich auf dich verzichten, da bin ich sicher.“
Alethea sah sie dankbar an. Grace war aufmerksamer, als sie erwartet hatte. Sie ließ sich auf einem Stuhl in der letzten Reihe nieder. Innerhalb weniger Minuten hatten Hortense und Harriet ihre Plätze auf dem Podest eingenommen. Mr. Thayer klatschte in die Hände, um die Gäste um Ruhe zu bitten.
Alethea bemerkte McHugh weiter hinten im Raum. Er stand mit einer Schulter an die Tür gelehnt, als wäre er nicht sicher, ob er bleiben wollte. Hortense spielte ein paar Akkorde auf dem Pianoforte, dann begann das Konzert.
Es dauerte nicht lange, bis McHugh an Aletheas Stuhl vorbeiging und sie an der Schulter berührte. Gleich darauf war er fort. Alethea zählte lautlos bis zehn, unterdrückte ein Husten und erhob sich. Dann hustete sie noch einmal auf dem Weg zur Tür, für den Fall, dass sich jemand über ihr Weggehen wunderte.
Sie hastete den Korridor entlang und fragte sich, wo er wohl auf sie warten mochte. „McHugh?“, flüsterte sie.
Als sie am Salon vorüberkam, packte er sie plötzlich am Arm und zog sie weiter in den Raum hinein. Erregung erfüllte sie, und sie lächelte. Dann blieb er so abrupt stehen und wandte sich herum, dass sie gegen ihn stieß. Eine ganze Weile blickte sie in seine grauen Augen. Schon bevor er den Kopf neigte, wusste Alethea, dass er sie küssen würde. Ohne sich darum zu kümmern, ob sie entdeckt werden konnten oder nicht, stellte sie sich auf die Zehen, reckte sich ihm entgegen und schmiegte sich an seine Brust.
Er bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen, tastete mit seiner Zunge nach ihrer, voller Verlangen. Nein! Keine Aufdringlichkeiten diesmal. Dies war wilde, süße Leidenschaft. Dies weckte das Feuer in ihrem Blut. Das war der Grund, warum sie Sir Martin niemals heiraten würde.
McHugh stöhnte und hielt sie ein Stück von sich weg. „Deine Nähe ist gefährlich, Alethea. Was dich betrifft, besitze ich keinerlei Willenskraft.“
Alethea seufzte. Sie hatte ebenfalls den Eindruck, keine Willenskraft zu besitzen. Aber sie besaß genug Stolz, um nicht die Zweitbeste sein zu wollen. Sie räusperte sich, strich ihr Kleid glatt und versuchte, sich zu fassen. „Du bist heute nicht zum Salon gekommen.“
„Nein, ich suchte Martin Seymour. Ich bin ihm den ganzen Tag dicht auf den Fersen gewesen. Gerade eben noch sah ich ihn mit dir zusammen, aber jetzt ist er nirgendwo zu finden. Hat er dir gesagt, wohin er geht?“
Alethea schüttelte den Kopf und schob das Thema Sir Martin mit einer Handbewegung beiseite. „Es ist möglich, dass Mr. Fengrove dich anspricht und sich bedankt. Ich sagte ihm, du hättest nach ihm gefragt.“
„Warum?“
„Ich brauchte einen Grund, um ihn auszuhorchen. Sein Name stand auf der Liste von Tante Henrietta.“
McHugh war nachdenklich geworden. „Hmm.“
„Und das ist noch nicht alles. Ich muss dich warnen. Lord Barrington war heute früh in Tante Graces Haus, um mir Fragen über dich zu stellen. Und über unsere – Freundschaft.“
McHughs Miene wurde unergründlich. „Tatsächlich? Was wollte er wissen?“
„Er erkundigte sich, ob ich dir letzte Nacht begegnet bin.“
„Was hast du geantwortet?“
„Ich habe es vermieden, konkret zu werden. Er erzählte mir von Lord Kilgrew, und ich fragte, ob er glaubt, dass du etwas damit zu tun hast. Er erklärte, die Umstände seien ungünstig für dich, und dass das Gerücht kursiert, du – du hättest den Verstand verloren.“
„Der irre McHugh“, rief er beinahe amüsiert. „Soll diese Farce dahin führen?“
„Ich weiß nur, dass er mit dir sprechen will, und er bat mich, ihn über dich auf dem Laufenden zu halten.“
„Wirst du es ihm erzählen, Alethea?“
„Das – das hängt von dir ab, McHugh. Willst du, dass ich es tue?“
„Nein. Ich würde niemals zulassen, dass man mir hilft, indem dein Name in den Schmutz gezogen wird. Wenn du in einem Gerichtsprozess aussagen musst, wird die Gesellschaft dich verstoßen.“
Alethea schämte sich, weil sie sich so erleichtert fühlte, aber das Gewissen quälte sie noch immer. „Ich bin dein Alibi, McHugh. Ich bin der Beweis für deine Unschuld. Ich bräuchte nur zu sagen, dass ich bei dir war und dass du in der vergangenen Nacht nicht in diesem Haus warst.“
„Wenn sie dich nicht der Lüge bezichtigen, weil du deinen Liebhaber schützen willst. Wie auch immer, Alethea, dein Geheimnis würde öffentlich werden. In einem Prozess gibt es keine Möglichkeit, so etwas zu verbergen. Ich werde verhindern, dass du das riskierst.“
„Aber …“
Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Psst. Keine Widerrede. Noch stehe ich nicht unter Arrest.“
„Was nun, McHugh?“
„Pass auf dich auf, Alethea. Traue niemandem. Nicht einmal …“
„Ja? Nicht einmal wem?“
„Nicht einmal jenen, denen du früher vertraut hast. Und versuche, immer in der Nähe anderer zu bleiben. Lass dich nicht fortlocken, unter welchen Umständen auch immer.“
Hatte er beobachtet, wie Sir Martin sie durch die Flügeltüren nach draußen geführt hatte? Warnte Rob sie davor, ihm zu trauen?
„Keine Angst. Ich bin den Behörden immer ein Stück voraus.“ Er lächelte. „Dafür haben sie mich ausgebildet.“
Sie lächelte ebenfalls über diese Ironie. „Und was soll ich tun?“
„Halte die Augen offen. Und triff mich morgen Abend um halb zehn im Salon. Bis dahin sollte ich Neuigkeiten haben.“




18. KAPITEL
Alle Worte, die Alethea sich sorgfältig zurechtgelegt hatte, lösten sich in Nichts auf, als Sir Martin sich am nächsten Tag in Graces kleinem Wohnzimmer neben sie setzte. Aus Angst, er könnte ihre Hand halten wollen, schenkte sie ihm etwas Tee ein, damit er beschäftigt war.
Als er nach der Tasse griff, zitterte seine Hand ein wenig. „Haben Sie Ihre Entscheidungen getroffen, meine Liebe?“
Sie überlegte, ob es wohl wirklich angemessen wäre, höflich zu lächeln, wenn man jemandem eine Abfuhr erteilte. Schnell, höflich und unmissverständlich, hatte ihre Tante ihr geraten. „Ich fürchte, ich …“
Sir Martin beugte sich vor und unterbrach sie. „Ehe Sie fortfahren, darf ich meine Sache noch einen Moment lang verteidigen? Ich fürchte, als ich das erste Mal fragte, habe ich mich nicht sehr geschickt ausgedrückt.“
„Sie haben sich sehr geschickt ausgedrückt“, widersprach Alethea. „Ihre Worte haben mich angerührt, und ich fühlte mich geehrt. Aber …“
Lachend zuckte er die Achseln. „Und ich hocke hier und dachte, wie dumm ich war, dass ich nicht erwähnte, was ich Ihnen außer meiner Zuneigung noch zu bieten habe. Sehen Sie, Ich schätze es, dass Sie die Verantwortung für Ihre jüngeren Geschwister übernommen haben. Meine Verbindungen werden den beiden nützlich sein. Ich kenne viele Leute, die den jungen Bennett in all seinen Plänen unterstützen können. Sollte er den Wunsch hegen, seine Ausbildung nach dem Abschluss in Eton fortzusetzen, so verfüge ich über ausgezeichnete Verbindungen nach Cambridge. Danach könnte ich ihn gewissen Leuten empfehlen, falls er für das Parlament kandidieren will.“
Sie lehnte sich zurück und betrachtete Sir Martins Gesicht. Wie hatte er so direkt ihren schwachen Punkt treffen können? Seine Argumente waren weitaus überzeugender als seine Zuneigung. Wie sollte sie da ablehnen?
„Was Ihre Schwester betrifft – nun, ich denke, ihr werden bald Anträge gemacht werden. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wird sie jeden Vorteil und jede Verbindung brauchen können. Ich will keineswegs unhöflich sein, Miss Lovejoy, wenn ich Sie daran erinnere, dass Dianthes Mitgift als jüngere Schwester nicht gerade üppig ausfallen wird.“
Alethea wollte schon widersprechen und ihm mitteilen, dass sie immer vorhatte, Dianthe auch ihren Anteil zu überlassen, doch das erschien ihr nicht richtig. Sir Martin brauchte nicht zu wissen, wie hoch oder niedrig Dianthes Mitgift war, solange er nicht der Bräutigam war.
Seine Miene wurde ernst, und er senkte seine Stimme. „Dianthes Zuneigung zu Douglas McHugh ist mir nicht entgangen“, meinte er vertraulich. „Das hätte eine gute Verbindung sein können, wäre da nicht Glenross. Selbst in Anbetracht der Umstände, dass nur Douglas den nächsten Erben zeugen kann …“
Oh, dieser Lügner! Versuchte er immer noch, sie von McHugh fernzuhalten? Sie war kurz davor, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass Rob McHugh sehr wohl in der Lage war, einen Erben zu zeugen, aber wie sollte sie ihm erklären, woher sie diese Information hatte?
„… nach dem bevorstehenden Skandal wird er gänzlich unakzeptabel sein.“
„Skandal? Welcher Skandal?“, fragte sie, ohne zu überlegen.
Er verzog das Gesicht. „Das müssen Sie doch gehört haben, meine Liebe.“
„Was?“
Er sah ihr direkt in die Augen und erklärte: „Nun, die Behörden suchen McHugh. Sie wollen ihn zum Tod von Charles Fengrove letzte Nacht befragen. Sehr tragisch. Und dann natürlich zum Tod von Lord Kilgrew und dem Zorn, den McHugh gegen Kilgrew hegte, weil er sich weigerte, eine Truppe zusammenzustellen, um Maeve zu retten.“
Fengrove! Himmel, was war da geschehen? „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“
„Doch, ich versichere es Ihnen.“ Sir Martin legte den Kopf schief und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Ich hoffe, Sie haben sich noch nicht einverstanden erklärt mit einer Verbindung zwischen Miss Dianthe und Douglas.“
„Nein“, räumte sie ein. „Nein, aber …“
„Ja, es ist eine traurige Angelegenheit, nicht wahr? Aber trotzdem ist es nicht erstaunlich, dass es zu so etwas gekommen ist, in Anbetracht von McHughs unbezähmbaren Leidenschaften.“
Alethea spürte, wie sie errötete. Keine vernünftige Frau würde nach diesem Köder schnappen, aber wenn es sich um McHugh handelte, war sie nicht vernünftig. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme kalt klang. „Nicht erstaunlich, Sir Martin? In welcher Hinsicht?“
„McHughs unbeherrschbares Temperament in Kombination mit seiner unerschütterlichen Liebe zu Lady Maeve, das musste ihn irgendwann verrückt werden lassen. Es war nur eine Frage der Zeit.“
Alethea nahm ihre Teetasse und nippte daran. „Männer haben schon häufiger geliebt, ohne deswegen gewalttätig zu werden, Sir Martin.“
„Ihr Mitleid spricht für Sie, Miss Lovejoy. Ich würde Ihnen recht geben. McHugh und ich sind schon sehr lange befreundet, und es würde mich sehr treffen, wenn er etwas Unüberlegtes getan hat. Inzwischen wäre es natürlich klug, seine Gesellschaft nach Möglichkeit zu meiden.“
„Sie glauben, er liebte Maeve so sehr, dass er für sie töten würde, selbst nach ihrem Tode noch?“, fragte sie.
Sir Martin setzte eine gedankenverlorene Miene auf, als blickte er weit zurück in die Vergangenheit. „Als wir jünger waren, spielte er immer den Ritter in der schimmernden Rüstung. Maeve fand ihn hinreißend, genau wie wir alle. Doch er hörte nie auf, für hoffnungslose Fälle zu kämpfen, ob es um die Rechte eines Bauern ging oder um die eines Königs. McHugh wusste nie, wann Schluss war. Maeve wurde verbittert, weil er mehr Zeit mit seinen Rettungsversuchen verbrachte als mit ihr.“ Seine Stimme versagte, und er räusperte sich. „Und als er Zeit für sie hatte, nahm er sie sich, mit Leib und Seele.“
Alethea betrachtete Sir Martins Gesicht, erschreckt von den Gefühlen, die sich dort widerspiegelten, und plötzlich fügte sich alles zu einem Bild zusammen.
„Sie haben sie auch geliebt.“
Sir Martin blinzelte, und schuldbewusst errötete er. „Alle haben sie geliebt. Und Hamish. So ein netter Junge. Klug und vielversprechend.“
„Wie traurig“, meinte sie.
„Ja“, stimmte Sir Martin zu. „Und jetzt treibt die Trauer McHugh zu einer anderen Form von Exzess.“
„Welche Form?“, fragte Alethea, noch ganz in den Bann von Sir Martins Geschichte gezogen.
„Rache.“
Nein. McHugh mochte bis zu seinem Tod um Maeve trauern, aber er würde nicht anfangen, Menschen zu töten, gegen die er einen Groll hegte. Groll? Einige der Opfer hatte er nicht einmal gekannt.
Etwas fiel ihr auf. Eine Kleinigkeit, direkt vor ihrer Nasenspitze. Ein Puzzleteil.
„Aber wie sind wir darauf gekommen?“ Sir Martin schüttelte die dunkle Stimmung ab. „Ah ja, Miss Dianthe. Nun, es freut mich zu hören, dass Sie einer Verbindung noch nicht zugestimmt haben, jedenfalls jetzt noch nicht. Und hier haben wir gleich noch ein Beispiel, in welcher Beziehung ich Ihnen behilflich sein kann.“
„Nein“, meinte Alethea, die ihren eigenen Gedanken nachhing und versuchte, das fehlende Verbindungsglied zwischen den Morden zu erkennen.
„Nein? Ich kann Ihnen nicht behilflich sein?“
„Nein, ich kann Sie nicht heiraten“, erklärte sie brüsk.
Sir Martin stellte seine Tasse hin und erhob sich. Er strich seinen Rock glatt, als wollte er den Rest seines Stolzes sammeln, und sie bedauerte es, mit der Antwort so herausgeplatzt zu sein.
„Nun ja.“ Er seufzte. „Ich hatte befürchtet, dass das der Fall sein würde, Miss Lovejoy, aber ich wollte Ihnen eine letzte Chance geben, zur Vernunft zu kommen.“
Alethea dachte noch über diese Worte nach, als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.
Von der Themse her wehte ein kalter Wind die St. Martin’s Street herauf. Irgendwo in der Nähe rief der Nachtwächter die achte Stunde aus. Noch immer standen überall die Straßenhändler, und die Leute liefen geschäftig umher. Je weiter sie nach Seven Dials kam, desto voller wurden die Straßen und umso schwerer wurde es für Alethea, ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.
Sie wusste nicht, ob sie irgendetwas erfahren würde, indem sie Douglas McHugh folgte, aber sie musste es versuchen. Ihr blieben nur noch diese Nacht und der nächste Tag, dann wäre das neue Jahr da und damit das Ende ihrer Ermittlungen. Nachdem Sir Martin weg gewesen war, hatte sie den Nachmittag damit verbracht, über das fehlende Puzzleteilchen nachzugrübeln, das ihr entgangen war. Schließlich glaubte sie, das entscheidende Verbindungsglied gefunden zu haben. Es war ganz einfach und doch so kompliziert.
McHugh hatte geschworen, nicht alle Opfer gekannt zu haben. Die, die er kannte, hatte er nicht besonders gemocht, aber nicht so sehr gehasst, dass er sie hätte töten wollen. Vielleicht hatten daher McHugh und die Morde gar nichts miteinander zu tun, bis auf einen gemeinsamen Nenner: den Mörder. Jemand, der seine eigenen Gründe hatte, diese Menschen umzubringen, aber etwas dadurch gewann, dass McHugh als der Schuldige verurteilt wurde.
Als sie ihre Einkäufe beendet und Douglas McHugh auf der Straße gesehen hatte, war die Versuchung, ihm zu folgen, unwiderstehlich gewesen. Obwohl sie Douglas gegenüber Sir Martin verteidigt hatte, musste eine leise Stimme in ihr zugeben, dass Douglas viel gewinnen konnte, wenn Rob aus dem Weg war.
Sie schob das Päckchen, das sie bei sich trug, unter den anderen Arm und bog um die Ecke. Douglas verschwand gerade in einer Taverne. Sie würde sich in einem dunklen Plätzchen in einem Hauseingang verstecken, bis er wieder herauskam.
„Na, schöne Frau“, hörte sie eine raue Stimme hinter sich. „Wohin wollen Sie denn?“
Alethea antwortete nicht, da sie nicht glaubte, dass der Fremde mit ihr sprach, bis er neben sie ins Dunkle trat, ihren rechten Arm packte und sie tiefer unter die Treppen zog.
„Halt!“, schrie sie. „Lassen Sie mich los!“
Stattdessen hob der Fremde den freien Arm, in dem er einen Knüppel hielt. Er holte aus, um ihr auf den Kopf zu schlagen. Sie wehrte den Hieb ab, indem sie den Arm in die Höhe riss. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie von den Fingerspitzen bis zur Schulter.
„Ich dachte schon, du willst mir entwischen.“ Der Mann packte sie so fest, dass er ihr das Blut abschnürte, und holte wieder mit dem Knüppel aus. „Wenn du mir abhaust, kriege ich meinen Lohn nicht“, erklärte er ihr, als spräche er mit einem kleinen Kind.
„Hilfe!“, schrie sie, und wehrte sich, so gut sie konnte. Aus dem Haus würde niemand ihr helfen – die Mieter waren zu sehr daran gewöhnt, sich blind und taub gegenüber den Streitigkeiten der Nachbarn zu stellen. „Hilfe!“
Stimmen wurden laut, und Alethea begriff, dass man in der Taverne ihre Schreie gehört hatte und nun gekommen war, um herauszufinden, was hier vor sich ging. Mit ihrem ganzen Gewicht warf sie sich in Richtung Straße. „Bitte! Hilft mir irgendjemand?“
Dann blickte sie in das entsetzte Gesicht von Douglas McHugh, und dann entdeckte sie direkt hinter ihm Rob. „Hol sie, Doogie!“, rief Rob, während er ihren Angreifer am Genick packte.
Als der Mann sie losließ, fing Douglas sie auf, ehe sie gegen die Mauer prallen konnte. „Ruhig, Miss Lovejoy“, versuchte er sie zu beschwichtigen und zog sie aus dem Handgemenge.
„Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, verdammter Bastard!“, krächzte der Mann. McHugh hatte seinen Hals umfasst und schüttelte ihn.
„Sie ist meine Angelegenheit“, stieß Rob hervor.
„Sie ist meine Frau“, log der Mann. „Ich habe nichts Unrechtes getan.“
Die Zuschauer johlten und pfiffen. Nach den Rufen zu urteilen, mit denen sie McHugh anfeuerten, war der Mann – die Menge nannte ihn „Dirty Eddie“ – nicht sehr beliebt.
McHugh schlug Dirty Eddie mit dem Handrücken ins Gesicht, und dessen Lippe platzte auf. Blut spritzte ihm aus der Nase. „Wer zum Teufel sind Sie?“, wollte McHugh wissen.
„Ihr Ehemann!“ Er zuckte zusammen und hob abwehrend die Hände, als Rob erneut ausholte. „Warten Sie! Warten Sie!“, flehte er. „Ich kenne sie gar nicht. Nehmen Sie sie mit! Sie gehört Ihnen!“
Nun, da der Kampf vorbei war, verloren die Leute das Interesse. Sie kehrten zurück in die Taverne, und einzelne Münzen wechselten den Besitzer nach den Wetten, die eilig abgeschlossen worden waren. McHugh wartete, bis sie allein waren, ehe er weitere Fragen stellte.
„Wer sind Sie?“, fragte er wieder. „Und wer hat Sie geschickt?“
„Ich habe keinen blassen Schimmer, was Sie meinen“, winselte der Kerl und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.
Mitleidlos umfasste McHugh wieder seinen Hals. „Wirklich nicht?“ „Ich dachte, ich kann mir ein bisschen was verdienen. Das tut doch keinem weh, oder?“
McHugh schleuderte den Mann mit solcher Wucht gegen die Wand des Mietshauses, dass Alethea glaubte, der Schurke würde das Bewusstsein verlieren. „Sagen Sie die Wahrheit, oder ich reiße Ihnen mit bloßen Händen die verlogene Zunge heraus und füttere die Hunde damit.“ Das Schweigen dauerte einen Moment zu lange, und McHugh setzte zu einem weiteren Hieb an.
„Warten Sie! Warten Sie!“, kreischte der Mann. „Ich bin ein Niemand. Ich kenne die Frau nicht einmal. Nehmen Sie sie mit! Sie bedeutet mir nichts!“
Die Heftigkeit, mit der McHugh dem Mann die Faust ins Gesicht rammte, überraschte Alethea. Jetzt verstand sie, was Grace gemeint hatte, als sie davon sprach, wie unerbittlich McHugh ein Ziel verfolgte. „Wer hat Sie geschickt? Und warum?“
Blut lief dem Mann über die Wange und auf die Jacke. „Ich sollte sie aus dem Weg räumen, Mann. Schnell und sauber“, jammerte er. „Ich sollte ein Messer benutzen und ihr eine Schlinge um den Hals legen.“
Ihr? Alethea wurde schwindelig. Jemand hatte diesen Mann engagiert, um sie umzubringen? Die Knie wurden ihr weich, und sie hielt Douglas’ Arm fester, um sich daraufzustützen.
„Verdammter Hurensohn“, fluchte Douglas und starrte den Mann an.
In McHughs Gesicht zuckte ein Muskel, und er wirkte so unerbittlich und so entschlossen, dass Alethea noch klarer wurde, woher sein Ruf stammte, gnadenlos zu sein.
„Sie sollten etwas zurücklassen, wenn der Auftrag ausgeführt war“, sagte er. „Her damit.“
Vor Angst machte der Mann große Augen. Er suchte in seinen Taschen und förderte ein kleines weißes Leinentuch zutage, auf das ein „G“ gestickt war und ein kleiner Rabe. Glenross.
„Wer hat Sie angeheuert?“
Der Mann winselte und schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Habe ihn nie gesehen.“
„Sie strapazieren meine Geduld“, raunzte McHugh ihn an. „Das hier haben Sie doch nicht ohne Bezahlung gemacht.“ Wieder umfasste er den Hals des Gauners mit den Händen.
Der Mann sprach hastig. „Ich habe ihn nicht gesehen. Vorher nicht und auch nicht mehr danach. Ich schwöre es. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und den Hut tief ins Gesicht gezogen. Es war dunkel. Er gab mir fünf Pfund und sagte, ich bekäme hinterher noch mal fünf.“
„Wie sollten Sie das Geld erhalten?“
„Er sagte, er würde das Geld im „Crown and Anchor“ hinterlegen, wenn er hört, dass der Auftrag erledigt wurde.“
McHugh löste seinen Griff und ließ die Arme sinken. Er starrte den Mann eine ganze Weile an, als müsste er überlegen, ob er ihm glauben soll oder nicht. „Ich weiß, wer du bist, Dirty Eddie, und denk ja nicht, ich würde dich nicht finden, wenn auch nur ein Wort von deiner Geschichte gelogen ist.“
„Sie ist nur ein Weib, Mann. Keiner wird sie vermissen. Wie wäre es, wenn wir teilen? Sie können sie zuerst haben.“
Alethea spannte alle Muskeln an. McHugh hatte sich schon abgewandt, bereit, die Geschichte zu glauben. Doch bei diesen Worten fuhr er mit geballten Fäusten herum und streckte den Mann mit einem einzigen Schlag nieder, sodass der bewusstlos zu Boden sank.
„Himmel“, stieß Douglas hervor. Er ließ Alethea los und hockte sich neben den Mann, um ihm den Puls zu fühlen. „Er wird überleben, aber er wird morgen schrecklich aussehen. Und er wird übelste Kopfschmerzen haben.“
McHugh zuckte mit den Achseln und blickte Alethea an. „Ruf eine Kutsche, Doogie.“
Alethea zitterten die Knie, weniger von dem Angriff als von dem Ausdruck in Robs Gesicht. Was ging in seinem Kopf vor?
Weder berührte McHugh sie, noch sprach er mit Alethea, während sie auf eine Kutsche warteten. Er wusste wirklich nicht, ob er sie anschreien sollte, weil sie allein unterwegs gewesen war, oder ob er sie packen und umarmen sollte.
Stattdessen nahm er ihr das Paket ab, das sie noch immer bei sich trug, und führte sie zu der Straßenecke, wo Douglas inzwischen eine Kutsche aufgetrieben hatte. Er half ihr hinein, dann folgte er und setzte sich ihr gegenüber.
„Morgen, Doogie. Du weißt, wo“, sagte er, als die Kutsche anfuhr.
Das Schweigen zwischen Alethea und ihm war für beide bedrückend und unbehaglich. Es entging ihm nicht, dass ihre Hände zitterten und in ihren Augen Tränen schimmerten. Er vermutete, dass sie mit aller Kraft versuchte, sich zusammenzunehmen, aber er konnte sie nicht trösten. Zu heftig war die körperliche Anziehung zwischen ihnen. Wenn er damit begann, würde er erst aufhören, wenn er sie ganz besaß. Und er hatte versprochen, dass das nie mehr geschehen würde.
Zwei Mal war Alethea jetzt Ziel eines Mordanschlags gewesen, und dennoch schwor sie, dass sie außer ihm keinen Feind hatte. Und er war nicht länger ihr Feind. Ganz im Gegenteil. Aber seinetwegen drohte ihr Gefahr, und er wusste nicht, wie er sie beschützen sollte.
Heirate sie. Dieser überraschende Gedanke kam ihm so plötzlich, dass ihm um ein Haar das Herz stehen geblieben wäre. Wenn er sie heiratete, konnte er sie nach Schottland bringen und damit weit weg von den Gefahren, die in London lauerten. Wenn sie verheiratet wären, müsste er ihr nie mehr von ihrer Seite weichen und riskieren, sie durch die Launen des Schicksals zu verlieren. Das, was er nie wieder hatte tun wollen, schien ihm jetzt die beste Lösung für sein Dilemma zu bieten.
Mit einem tiefen Seufzer rückte er in seinem Sitz hin und her. Wieder regte sich in ihm das Verlangen, und er befürchtete, dass er Alethea, wenn er sie heiratete, durch seine Unmäßigkeit verlieren würde. Wenn er bei Maeve, die er nicht geliebt hatte, zu fordernd gewesen war, wie würde er sich da erst Alethea gegenüber verhalten, die er liebte?
Ja, er liebte sie. Er liebte ihre Unabhängigkeit, ihren Mut, ihre Entschlossenheit, ihre sanften Neckereien und ihre Sinnlichkeit, die so leidenschaftlich war wie seine eigene. Aber als sie sagte, sie seien beide zu verletzt, um einander zu lieben, hatte sie ihm deutlich gemacht, dass seine Aufmerksamkeiten ihr nicht länger willkommen waren.
Vor dem La Meilleure Robe kam die Kutsche zum Stehen. Er ließ Alethea vorausgehen, um aufzuschließen, während er ihr Paket nahm und den Kutscher auszahlte. Als er die Wohnung betrat, kniete sie vor dem Kamin, hatte Reisig auf die Holzscheite gestapelt und versuchte nun, durch Fächeln ein Feuer zum Leben zu erwecken.
Als das Feuer zu knistern begann, stand sie auf, streckte die Hände aus und bekannte: „Mir ist so kalt.“ Endlich durchbrach sie das Schweigen.
Er hatte hundert Fragen. Tausend. Aber sie mussten warten. Er ging zu ihr, zog sie in seine Arme und an seinen warmen Körper. Mit einem leisen Seufzer lehnte sie sich an ihn.
„Gott sei Dank bist du in Sicherheit, Alethea. Wenn er dir etwas angetan hätte …“
„Das hat er nicht“, murmelte sie an seiner Hemdbrust. Sie fing an zu schluchzen und klammerte sich an ihn, als wäre er eine Rettungsleine in stürmischer See.
„Ruhig, ruhig“, murmelte er und fühlte sich so unbeholfen in seinem Versuch, sie zu trösten. „Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir jetzt etwas tun.“
„Ich wundere mich immerzu …“ Sie verstummte.
„Was?“, fragte er.
„Wer hasst mich so sehr, dass er meinen Tod wünscht?“
Kopfschüttelnd presste er sie noch fester an sich. „Es geht nicht um dich, Alethea. Es geht um mich. Wenn man dich tot aufgefunden hätte, hättest du mein Taschentuch in der Hand gehalten.“
„Ja“, seufzte sie. Dann legte sie den Kopf schief, um ihm ins Gesicht zu sehen, und lächelte. „Aber du hattest ein Alibi. Du warst mit Douglas zusammen in dem Pub auf der anderen Straßenseite.“
„Ja – Doogie.“ Mühsam brachte er genügend Beherrschung auf, um sie auf Armeslänge von sich wegzuschieben. „Wir müssen reden, Alethea.“ Er deutete auf einen Stuhl und bat sie, sich zu setzen. „Ich habe dich davor gewarnt, allein unterwegs zu sein. Was hattest du heute Abend vor der Taverne zu suchen?“
„Ich bin deinem Bruder gefolgt.“
„Warum? Hast du gehofft, er würde dich zu mir führen?“
„Ich dachte, er könnte der Mörder sein.“
Rob seufzte, verärgert, weil sie so wenig auf ihre eigene Sicherheit bedacht war. „Sagte ich dir nicht, du sollst das mir überlassen?“
„Ja, aber ich hatte eine neue Theorie, was die Morde betraf. Mir fiel auf, dass du nur einige der Opfer kanntest. Wenn du sie nicht alle kanntest, dann kann es nur eine Verbindung geben.“
„Und die wäre?“
„Der Mörder. Es musste jemand sein, der in etwa mit denselben Leuten Umgang pflegt wie du, aber seine eigenen Gründe für die Morde hat. Und du bist eines seiner Opfer, denn du solltest für seine Verbrechen hängen. Daher muss der Mörder durch deinen Tod etwas gewinnen können.“
„Und das hat dich auf Douglas gebracht“, sagte er grimmig und vollendete ihren Gedankengang. „Darin liegt eine gewisse Logik, aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass Douglas nicht der Mörder ist.“
„Knapp einen Monat, bevor die Morde begannen, kam er in die Stadt. Niemand hat durch deinen Tod so viel zu gewinnen wie er.“
„Es gibt noch andere Motive als materiellen Gewinn“, warf er ein. L’amour ou l’argent hatte sie zu ihm gesagt, als er sie zum ersten Mal als Madame Zoe getroffen hatte. Liebe oder Geld. Wenn es nicht um Geld ging, dann …
Liebe? Wen könnte er gekränkt haben? Er hatte sich die Hörner schon abgestoßen, lange ehe er und Maeve vermählt worden waren. Und nachdem Hamish geboren war und Maeve ihm fortan den Zutritt zu ihrem Schlafzimmer verwehrte, hatte sie ihm erlaubt, sich anderswo Erleichterung zu verschaffen. Seither hatte er andere Frauen gehabt, alle ohne Bedeutung, und keine hatte von ihm mehr als das Vergnügen einer Nacht erwartet. Ganz gewiss war keine darunter gewesen, die einem anderen gehörte.
Rob fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Irgendetwas an Aletheas Theorie schien ihm überzeugend, aber solange sie sich in seiner Reichweite befand, konnte er nicht nachdenken. Jedes Mal, wenn er sie ansah, musterte sie ihn mit diesen tiefblauen Augen, die so deutlich ihre Seele widerspiegelten. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, ihren Herzschlag zu spüren. Einmal, nur ein einziges Mal, ehe er sich für immer von ihr verabschiedete, wollte er sie so lieben, wie sie es verdiente. Nicht so hastig wie ein Junge, der es nicht erwarten konnte, sondern zärtlich, langsam und behutsam, so wie Liebende es taten. Nur an sie wollte er dabei denken und sich ihr von seiner besten, nicht von der schlimmsten Seite zeigen.
Sie stand auf und berührte seinen Arm. „Es tut mir leid, Rob. Ich hätte nicht an Douglas zweifeln dürfen.“
Er hob den Blick von ihrer Hand zu ihrem Gesicht. Sie hatte ihn Rob genannt. Soweit er sich erinnern konnte, hatte nicht einmal Maeve ihn bei diesem Namen gerufen. „Du hast mich Rob genannt, Alethea. Und diesmal habe ich mich nicht getäuscht.“
Sie erwiderte sein Lächeln. „Das würde ich niemals tun. Das wäre nicht anständig.“
„Bist du sicher? Ich hätte schwören können, dass ich es gehört habe.“
Um ihre Lippen zuckte es, dann wandte sie sich ab und beschäftigte sich damit, das Band an dem Paket mit den Einkäufen zu lösen. Sie holte ein Brot heraus, ein großes Stück Käse, ein paar Kerzen, eine Flasche Wein und vier Äpfel. „Ich dachte, du könntest das hier vielleicht gebrauchen“, rief sie über die Schulter hinweg.
„Warum?“, fragte er.
„Weil du nicht in dein Hotel zurückkehren kannst. Die Behörden werden gewiss dort auf dich lauern, um dich festzunehmen. Tante Grace hat mir gesagt, dass Lord Barrington am Spätnachmittag den Haftbefehl erlassen hat.“
Er unterdrückte ein Lächeln. Sie beschützte ihn. Wann hatte es so etwas schon gegeben? „Das überrascht mich nicht“, erklärte er. „Das hatte ich erwartet. Mich überrascht nur, Alethea, das du willens bist, mich zu schützen. Sollte das herauskommen, wäre das ein großes Risiko für dich.“
„Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für diese ganze Angelegenheit. Wenn du nicht nach Madame Zoe gesucht hättest …“
„Dann wäre ich immer noch in dieser Zwickmühle. Die Morde waren schon geschehen, ehe ich dich fand, Alethea.“
„Stimmt.“ Sie seufzte.
Er berührte sie am Arm. „Ich möchte nicht, dass du für irgendetwas die Schuld auf dich nimmst. Was immer das Rad in Bewegung setzte, du warst es nicht. Du warst nur ein Mittel zum Zweck.“
„Ich hätte den Behörden den Tod von Tante Henrietta melden sollen“, flüsterte sie und sah ihm in die Augen. „Wenn sie gewusst hätten …“
„Himmel, nein“, entgegnete er. „Hätte ich gewusst, dass sie tot ist, wäre ich gar nicht in ihrem Salon aufgetaucht. Dann hätte ich dich nie kennengelernt, Alethea. Und darauf hätte ich um keinen Preis verzichten wollen. Nicht einmal wenn ich dafür hängen muss.“
Sie seufzte wieder, als sie erkannte, wie viel Wahrheit in seinen Worten lag, wie viel Gefühl, und in diesem Moment begehrte sie ihn mehr als je zuvor. „Das ist Wahnsinn.“
„Ja, das ist es“, erwiderte er und küsste sie sanft. Dann schloss er sie in die Arme und strich über ihren Rücken. „Wir können das nicht tun.“
Als er ihren Nacken umfasste und zärtlich mit ihrem Haar spielte, zitterte sie. „Nein, das dürfen wir nicht.“
„Es würde ein böses Ende nehmen“, raunte er an ihrem Ohr.
„Ein entsetzliches“, pflichtete sie ihm bei und schlang die Arme um ihn. Wenn er jetzt aufhörte, würde sie sterben.
„Und Gott weiß, ich war alles andere als gewissenhaft.“
„Alles andere als das“, schmunzelte sie, während er behutsam an ihrem Ohrläppchen knabberte. In ihrem ganzen Leib prickelte es, und sie sehnte sich nach seiner Berührung.
„Es kann nichts daraus werden“, wiederholte er warnend.
Sanft biss sie ihn in die Unterlippe, bis er den Mund öffnete, sodass sie ihn küssen konnte. „Gar nichts“, bestätigte sie und genoss seinen Kuss.
Am Klang seiner Stimme merkte sie, wie sehr er sich beherrschen musste, als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu blicken. „Ich habe geschworen, das nie mehr zu tun.“
„Ich werde es niemandem verraten.“
Er lachte leise und drückte sie an sich. „Ich sollte jetzt verschwinden.“
„Das wäre aber schade“, erwiderte sie und hielt ihn fest. „Denn leider muss ich dich umbringen, wenn du das tust.“
„Also muss ich wählen zwischen …“
„Mir und dem Henker.“
„Ich wähle dich, Alethea. Immer nur dich.“ Er nahm sie auf die Arme und trug sie zu dem schmalen Bett hinten im Zimmer.
Statt sich wie ein hungriger Wolf auf sie zu stürzen, bettete er sie behutsam auf die Kissen. Als er sich aufrichtete, befürchtete sie, er würde gehen, aber er zog seinen Überrock aus und löste seine Krawatte. An seinem Lächeln erkannte sie, was sie wissen wollte. Dieses Mal würde es ganz anders sein als zuvor. Sie würden sich lieben – zärtlich, leidenschaftlich, frei von allen unguten Gefühlen. Plötzlich war die Atmosphäre zwischen ihn ernst und bedeutungsvoll. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie begann, ihre Knöpfe zu öffnen.
„Überlass das mir.“
Sie tat wie ihr geheißen und beobachtete fasziniert, wie er seine Brust entblößte. Obwohl sie die Narben schon kannte, hatte sie doch nie die Muskeln darunter bewundern können. Wieder wurde sie daran erinnert, wie stark dieser Mann war, wie tapfer und entschlossen. Um sich seiner Stiefel zu entledigen, setzte er sich auf die Bettkante.
Mit der Fingerspitze fuhr sie eine der Narben nach und war abermals erstaunt darüber, dass ein Mensch ein solches Martyrium überleben konnte. Er erschauerte unter ihren Händen, ob von der kühlen Luft oder ihrer Berührung, das wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie seine Nähe genießen würde, solange er es ihr gestattete.
Er zuckte nicht zurück, als sie seine Brust und seinen Rücken zu streicheln begann. Vage nahm sie wahr, wie er die Knöpfe an ihrem Rücken aufmachte, aber dies war nicht so wichtig wie das, was sie gerade tat. Sie hatte vor, ihn zu erforschen und zu lernen, wie man einen Mann liebte.
Ob Männer dieselben Dinge mochten wie Frauen? Sie beugte sich zu der kleinen Vertiefung unterhalb seiner Kehle vor und bedeckte Rob mit einer Reihe von Küssen bis hinunter zu seiner Brust. Neugierig widmete sie ihre Aufmerksamkeit seinen Brustwarzen, küsste und knabberte daran, bis er stöhnte und seine Hände in ihre Locken grub.
„Alethea, du bist ein Teufel. Wie schaffst du es, dass ich dich so begehre? Ich würde alles geben, nur um dich zu spüren.“
„Magie, McHugh. Derselbe Zauber, den du auf mich ausübst.“
„Ja“, keuchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Und nach meinem früheren Benehmen habe ich kein Recht, dich das zu fragen, du kleine Hexe. Aber könntest du mir bitte noch einen letzten Rest Selbstbeherrschung gönnen?“ Er schob sie ein Stück weit weg und stöhnte wieder. „Ich will deine Haut an meiner fühlen“, raunte er und begann, ihr das Kleid auszuziehen.
Seine Sanftheit jetzt stand in starkem Gegensatz zu der Heftigkeit, mit der er ihren Angreifer attackierte, als der versucht hatte, sie zu töten. Das Wissen, dass er so viel Kraft und Zorn in sich trug und dennoch zu solcher Zärtlichkeit fähig war, erregte sie ungemein. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich geborgen – und geliebt.
Nachdem er ihr Kleid beiseitegeworfen hatte, widmete Rob sich ihren Schuhen und Strümpfen. Er schob ihr Chemisier hoch und betrachtete ihre nackte Haut. Als er die Hand an ihrem Bein hinaufgleiten ließ, zog sie das Knie an, und er küsste es. „Reich mir das andere Knie, und ich küsse auch das.“
Sie konnte nicht widerstehen und gehorchte. Er gab ihr den Kuss, und streifte ihre Strumpfbänder und Strümpfe hinunter. Dann löste er die Bänder ihres Chemisiers und zog es ihr über den Kopf.
Er schaute sie an. In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz, und sie erschauerte vor Vergnügen angesichts seiner Bewunderung. „Ich habe dich noch nie ganz nackt gesehen, Alethea. Du bist wunderschön.“
Sie errötete, während ihr Verlangen weiter wuchs. „Erweise mir denselben Gefallen. Bitte.“ Sie griff nach seinem Gurtband.
Er stöhnte, doch er wehrte sich nicht. Als sie das Band entknotet hatte, half er ihr, ihn aus der Hose zu befreien. Beim Anblick seines nackten, erregten Körpers seufzte sie. „Beeile dich, Rob. Ich brauche dich.“
„Nein, Alethea. Keine Eile diesmal.“ Er küsste sie auf den Mund, übersäte sie mit Küssen bis hinunter zu ihrer Brust. Er umspielte eine ihrer empfindlichen Knospen mit seiner Zunge. Alethea drängte sich ihm entgegen, wand sich vor Lust, als er ihre Brust in den Mund nahm, sanft biss, leckte, sog.
Sie griff nach ihm, wollte ihn an sich ziehen und umfasste seine harte Männlichkeit. Er schien in ihrer Hand zu wachsen.
„Lass mich los, Alethea, sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“
Ach, wie sehr sie sich danach sehnte, dass es geschah! Aber McHugh war verzweifelt, und sie hörte auf, ihn zu streicheln.
Er atmete schwer. „Du stehst an einem Abgrund“, sagte er, und bei ihm klang das wie ein Lob. „Ich bin dort gewesen, Alethea. Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber ich bin noch nicht bereit, dies hier zu beenden. Lass mich dir Erleichterung verschaffen.“
Er packte ihre Hüften und beugte sich vor. Dann schob er ihre Knie auseinander und berührte sie mit seiner Zunge an ihrer geheimsten Stelle. Sie schrie auf. Das Gefühl war so intensiv, so innig, so erregend, dass sie die Augen schloss und seine Liebkosungen genoss, bis es ihr den Verstand zu rauben drohte.
Mühsam beherrschte sie sich. Er verlängerte ihre Qualen, versagte ihr, wonach sie am meisten verlangte – ihn in sich zu spüren. All ihre Muskeln waren angespannt, bebend vor Erwartung, als sie sich nicht länger zurückhalten konnte und die Lust sie hinwegriss in einer gleißenden, berauschenden Woge. Beinahe weinte sie, so sehr erschütterte sie dieses Gefühl.
„Das ist es, Alethea. Das wird genügen, bis du bereit bist für mehr.“
Mehr? Das war wunderschön gewesen! Und doch – trotz all der Hitze und glühenden Leidenschaft, die sie noch immer in Atem hielt, gab es doch etwas, das sie vermisste. Etwas, das zum Greifen nahe schien und doch unerreichbar. Aber sie vertraute darauf, dass McHugh sie dorthin geleitete. Bisher hatte er sie noch nie enttäuscht.
Wieder begann er, sie auf diese aufregende Weise zu streicheln, bis sie stöhnte. Verzweifelt bemüht, ihm so viel Vergnügen zu bereiten, wie er es bei ihr getan hatte, grub sie die Finger in sein Haar und zog ihn zu sich hinauf. Sie küsste ihn, seine Wangen, sein Kinn, seine Kehle, ehe sie versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen.
„Was tust du da?“, fragte er verblüfft.
„Was du für mich getan hast“, erwiderte sie zwischen zwei Küssen.
Er gab einen erstickten Laut von sich, der wie ein Lachen klang, ehe er sie in seine Arme schloss. „Gütiger Himmel, wie sehr ich dich liebe, Alethea“, seufzte er. „Nicht diesmal, ja? Heute bist du dran. Sag mir, was du willst.“
„Dich“, verlangte sie. Ihre ganze Scheu war plötzlich verflogen. „In mir.“
Er lächelte. „Süße Worte, Alethea. Frag mich noch einmal.“
„Ich will nicht, dass dies hier endet. Weil ich es brauche“, beharrte sie.
„Ich weiß“, räumte er ein. „Ich weiß. Dann bringen wir es zu Ende.“
Und damit legte er sich auf sie und drang in sie ein. Diesmal empfand sie keinen Schmerz, nur reines Vergnügen. Und er bewegte sich behutsam, verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie in die Kissen. Offensichtlich genoss er ihr Zusammensein genauso wie sie.
Ihre Haut schien in Flammen zu stehen. Das Pochen in ihrem Schoß wurde stärker. Als McHugh sich in ihr bewegte, passte sie sich seinem Rhythmus an, hob sich ihm entgegen, bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten.




19. KAPITEL
Rob stützte sich auf einen Ellenbogen und sah zu Alethea hinunter. Sie war so schön, dass es ihn schmerzte. Ihre dunklen Wimpern bildeten kleine Halbkreise auf ihren geschlossenen Lidern. Ihre korallenroten Lippen, noch leicht geschwollen von seinen Küssen, waren ein wenig geöffnet, als wartete sie auf ihn, und ihre schimmernden kupferroten Locken, die noch feucht waren von der Anstrengung ihrer Liebe, umrahmten ihr Gesicht.
Alethea war nicht Maeve, nicht so zerbrechlich, dass ihr das kleinste Verlangen ihres Mannes schon zu viel war. Alethea lud ihn ein. Forderte ihn heraus. Sie war ebenso leidenschaftlich wie er. Er fragte sich, ob ihr wohl bewusst war, dass sie geweint hatte, als er in sie eindrang. Sie hatte die Beine um ihn geschlungen und das Süßeste gesagt, was er je gehört hatte. „Ja, Rob, ja …“
So wollte er sie in Erinnerung behalten. Dieses Bild wollte er sich einprägen, um es sich vorzustellen in jenen Nächten im Hochland, wenn er die Einsamkeit vertreiben musste. Dann würde dieser eine vollkommene Augenblick alles sein, was er von ihr hatte. Das und das lebenslange Bedauern darüber, dass er Alethea Lovejoy nicht bieten konnte, was sie verdiente.
Sie bewegte sich und murmelte etwas, das wie sein Name klang. Dann flackerten ihre Lider, sie öffnete die Augen, und noch immer las er den Ausdruck träger Sinnlichkeit darin. Sie wirkte so rührend verletzlich.
„Ah, da bist du ja.“ Er lächelte.
Sie erwiderte das Lächeln und hob die Hand, um ihm über die Wange zu streichen. „Hier bin ich. Wie lange habe ich geschlafen?“
„Ein oder zwei Stunden.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn.
Sie reckte sich und zog die Decke ein wenig höher. „Warum hast du mich nicht geweckt?“
„Ich habe dir zugesehen. Weißt du, dass du leise seufzt, wenn du dich umdrehst? Oder dass du im Schlaf sprichst? Keine Sätze, nur einzelne Worte. Wie Rob und bitte und ja …“
Sie errötete. „Ich glaube kaum …“ Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zweimal und verstummte dann. „Zwei Uhr?“ Alethea richtete sich ruckartig auf. „Ich bin schon zu lange fort. Ich muss zurück, ehe Tante Grace mich vermisst.“ Sie schlug die Decken zurück und fing an, ihre Kleidung zu suchen. „Ich lasse dich nicht gern so zurück, McHugh. Aber du hast Essen und Holz, um den Tag zu überstehen. Heute Abend komme ich wieder.“
„Ich kann hier nicht bleiben, Alethea. Ich bringe dich nach Hause und suche dann nach Douglas. Er sollte in einem Gasthaus unten am Fluss ein Zimmer für mich mieten.“
„Aber der Salon wäre wesentlich sicherer“, widersprach sie. „Wer würde hier nach dir suchen?“
Er schüttelte den Kopf. „Wenn man mich hier entdeckt, Alethea, dann wäre das nicht gut für dich oder deine Familie. Dann könntest du dein Geheimnis nicht mehr für dich behalten.“ Er setzte sich auf und angelte ihr Chemisier aus dem Kleiderhaufen auf dem nackten Holzfußboden.
Sie nahm es, streifte es sich über den Kopf und begann dann, ihr Kleid auszuschütteln. „Wie kann ich dich finden?“, fragte sie über die Schulter hinweg.
„Gar nicht.“ Er zog seine Hose an und wappnete sich. „Du weißt, dass dies …“, er deutete auf das Bett, „… das letzte Mal war, oder?“
Sie drehte sich zu ihm um. Der Schmerz stand ihr unverhüllt ins Gesicht geschrieben. „Ja.“
Er hoffte sehr, sie bedauerte nicht, dass er das Bett mit ihr geteilt hatte. „Was heute Nacht angeht …“
Sie wandte sich ab und beschäftigte sich mit ihren Knöpfen.
„Alethea, das war das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe“, erklärte er. „Aber das macht das unvermeidliche Ende nur noch schwerer.“
Sie nickte und griff nach ihren Strümpfen und Strumpfbändern.
„Ich würde dich nur unglücklich machen. Es würde nicht lange dauern, und du würdest mich verabscheuen.“
„Das ist mir klar“, sagte sie. Dann blickte sie ihn an. Ihr Gesicht wirkte jetzt gefasst, und ihre Augen waren zwar gerötet, aber frei von Tränen. „Ich habe immer gewusst, dass ich niemals an Maeve herankommen würde. Und ich würde es nicht ertragen, in ihrem Schatten zu leben. Es würde mir das Herz brechen, jeden Tag in der Gewissheit zu erwachen, dass du immer eine andere lieben wirst.“
„Was?“ Er begriff die Worte nicht. Sagte sie gerade, sie könnte wegen seiner Liebe zu Maeve nicht mit ihm zusammen sein?
Mit bloßen Füßen stieg sie in ihre Schuhe und warf den Umhang über. „Deine unsterbliche Liebe zu deiner Frau ist legendär.“
„Maeve? Nein, Alethea. Du verstehst nicht. Das ist meine Schuld. Ich dachte …“
„Nein“, unterbrach sie ihn. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm zu schweigen, stopfte Strümpfe und Strumpfbänder in die Innentasche ihres Umhangs und eilte zur Tür. „Bemitleide mich nicht, McHugh. Ich bereue nichts. Wie könnte ich dich lieben, ohne mich dir hinzugeben?“
Lieben? Alethea liebte ihn? Bittersüße Freude erfüllte ihn. Er wünschte, er hätte nicht so viel Zeit damit vergeudet, seine Gefühle für sie zu bekämpfen. Er hielt die Decke fester, in die er sich eingewickelt hatte, und stolperte hinter Alethea her. „Alethea, hör mir zu. Du hattest recht. Ich war der Schlimmste aller Feiglinge. Ich hatte Angst, dich zu lieben, und auch, dich zu verlieren. Maeve habe ich nie geliebt.“
Doch ehe er ausgesprochen hatte, war sie schon längst fort. Fluchend kleidete er sich in aller Eile an und trat ans Fenster, um auf die Straße hinunter zu sehen. Keine Spur von Alethea. Er würde ihr folgen müssen, damit sie sicher im Hause von Mrs. Forbush eintraf. Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass sie ihn finden konnte, während er sich verstecken musste.
Er öffnete die kleine Kiste mit Briefpapier auf dem schäbigen Schreibtisch und nahm ein Blatt heraus, eine Feder und das kleine Tintenfass. „Meine liebste Alethea“, schrieb er. „Bitte komm zu mir in den Weißen Löwen in Holburn. Wir müssen reden. R. M.“
Er lehnte die Notiz gegen die Kristallkugel in der Mitte des Tisches. Wenn er sie heute nicht mehr einholte, würde sie die Nachricht morgen entdecken.
Alethea schlief nicht gut und ging am Vormittag zum Frühstück mit Kopfschmerzen nach unten. Ihre Erinnerungen waren angefüllt von McHugh – seine Berührungen, seine Seufzer, wie er sie verwöhnt hatte. Seine entschiedene Antwort auf ihre Frage.
Wie kann ich dich finden?
Gar nicht.
Ihr sehnsüchtiger Seufzer entlockte ihrer Tante Grace einen neugierigen Blick, und sie bedeutete Alethea, dass sie sich später darüber unterhalten würden.
Als Dianthe sich entschuldigte, um an ihre Freunde in Wiltshire einen Brief zu schreiben, schob Alethea ihre Teetasse beiseite und trat ans Fenster, wo sie dem sanft fallenden Schnee zusah. Ach, wie sehr sie Tante Henrietta und ihr Haus in Wiltshire vermisste. Wie sehr sie sich wünschte, das Leben wäre wieder so einfach wie damals, als sie ein Kind war.
Wie sehr sie sich wünschte, McHugh hätte Maeve nie geheiratet und niemals einen Fuß nach Algier gesetzt. 
Sie spürte einen schlanken Arm um ihre Schulter, als Grace sie liebevoll an sich drückte. „Alethea, stimmt etwas nicht?“
„Henrietta …“
Grace nickte, und ihre grauen Augen schimmerten feucht. „Ich vermisse sie auch. Und heute ist der letzte Tag. Der 31. Dezember. Morgen müssen wir den Behörden von Henrietta erzählen. Aber Alethea, sie wird trotzdem in Frieden ruhen. Sie würde nicht wollen, dass du dich in Gefahr begibst. Und morgen wirst du zu den Behörden gehen müssen. Wenn es dir lieber ist, kann ich es arrangieren, dass du mit Lord Barrington sprichst.“
Mit dem Handrücken wischte sich Alethea die Tränen ab. „Ich stecke jetzt so tief darin, dass ich fürchte, ich werde nicht einfach aufhören können.“
„Was meinst du damit, Alethea? Wie tief steckst du darin?“
„Bis über beide Ohren. Ich habe Dinge erfahren, die ich nicht wissen wollte, und ich habe Angst vor dem, was sie vielleicht mit sich bringen. Und ich habe Dinge getan …“ Sie seufzte wieder und wandte sich vom Fenster ab. „Aber wie auch immer. Ich werde es schaffen, da herauszukommen.“
„Alethea? Wo warst du gestern Abend noch so spät?“
„In Tante Henriettas Salon. Mit …“ Sie unterbrach sich und schüttelte dann den Kopf. Tante Grace würde es erfahren müssen. „Mit Rob McHugh.“
Nachdenklich legte Grace eine Hand an ihre Stirn. „Ich verstehe“, sagte sie. „Liebst du ihn?“
Alethea nickte, und Tränen traten ihr in die Augen. „Aber letzte Nacht sagte er, dass nichts daraus werden könnte.“
Grace runzelte die Stirn. „Das klingt nicht nach McHugh. Es fällt mir schwer zu glauben, er könnte – und dir dann den Rücken zukehren. Ist er noch immer böse wegen Zoes Hellseherei?“
„Das hatte damit nichts zu tun, Tante Grace. Er hat jetzt seit Tagen Kenntnis davon, wer ich bin. Zuerst war er wütend, und ich sorgte mich, er würde mich bloßstellen, aber dann vereinbarten wir, einander zu helfen. Wir – ich hoffte, ich könnte mich mit dem begnügen, was er zu geben bereit war, aber ich stellte fest, dass ich es nicht ertrage, nach Maeve nur zweite Wahl zu sein.“
Grace begann, auf und ab zu laufen. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt und die Finger noch immer an die Stirn gepresst. „Es ist mir gleichgültig, was die anderen sagen, Alethea. Nach allem, was ich beobachtet habe, nehme ich nicht an, dass McHugh seine Frau sehr geliebt hat. Ich kannte Lady Maeve. Ich habe sie zu meinen Freitagssalons eingeladen und nicht sehr viel Liebenswertes an ihr gefunden. Sie war sehr launisch und ziemlich arrogant. Durch ihre Heirat mit McHugh ist sie in der Gesellschaft aufgestiegen, ein Parvenü. Und es war allgemein bekannt, dass sie einen Geliebten hatte, auch wenn sie so diskret war, den Namen des Mannes geheim zu halten. Niemand vermochte je zu erraten, wer den Mut besaß, sich mit McHugh anzulegen.“
Maeve? Die legendäre Maeve? Alethea dachte zurück an ihre Gespräche mit McHugh. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er je von seiner Liebe und Hingabe gesprochen hatte, aber ebenso wenig erinnerte sie sich daran, dass er das geleugnet hätte. Hatte Tante Grace recht? Aber wenn dem so wäre, warum war McHugh dann so sehr darauf versessen, sie aus seinem Leben fernzuhalten? Aber ja. Madame Zoe. Der Grund für den Tod seiner Familie und seiner Inhaftierung.
„Hast du ihn gefragt, ob er sich nach Maeve sehnt? Du bist ihr in jeder Hinsicht überlegen, Alethea. Wenn Glenross das nicht sieht, muss er blind sein.“
Beinahe hätte Alethea gelächelt, als sie bemerkte, wie Grace versuchte, streng zu wirken, und doch nur wenig älter war als Alethea selbst. „Ich glaube, du bist mir gegenüber nicht ganz unvoreingenommen.“
Graces Haushälterin klopfte höflich an. „Verzeihung, Mrs. Forbush, aber das hier ist gerade für sie abgegeben worden. Der Junge sagte, es wäre dringend.“ Sie legte einen Umschlag auf den Tisch und verließ den Raum.
„Es ist von Barrington.“ Grace brach das Siegel und öffnete den Umschlag. Dann überflog sie die Zeilen und sank auf einen Stuhl. „Oh, Alethea!“
Die eilte an Graces Seite und nahm ihr den Umschlag aus der Hand. „Was ist es?“, fragte sie.
„McHugh.“
Mit heftig klopfendem Herzen faltete Alethea das Blatt auseinander und las die wenigen Zeilen.
„Meine liebe Mrs. Forbush, ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass Robert McHugh, Lord Glenross, heute Morgen inhaftiert wurde wegen mehrerer Morde, deren letzter jener an Lord Kilgrew war. Er wurde nach Newgate gebracht, wo er die Anklage erwarten wird. Sollte Ihre Nichte gehofft haben, mit den McHughs – entweder mit Glenross oder seinem Bruder – eine Verbindung einzugehen, so würde ich davon abraten. Bitte teilen Sie ihr mein Bedauern mit. Später am Nachmittag werde ich vorbeikommen und Ihnen die Einzelheiten berichten. Grüße, Barrington.“
Alethea faltete das Blatt wieder zusammen und reichte es ihrer Tante zurück. Sie überlegte. „Kennst du Lord Auberville gut genug, um von ihm einen Gefallen zu erbitten, Tante Grace?“
„Ja.“
„Bitte ihn, dafür zu sorgen, dass ich McHugh jetzt gleich besuchen kann“, rief sie über die Schulter hinweg, während sie schon unterwegs zu ihrem Zimmer war, um sich anzukleiden. „Es ist dringend. McHughs Zukunft hängt davon ab. Und meine auch.“
Die Erlaubnis für Aletheas Besuch traf innerhalb der nächsten Stunde ein. Da McHugh als außerordentlich gefährlich angesehen wurde, hielt man ihn in einer Zelle unterhalb der Erdoberfläche fest. Ein Gespräch in einem der Besucherräume war ihr nicht gestattet worden, und Auberville hatte nichts dagegen tun können. Man hatte ihr gesagt, dass sie in seine Zelle gehen musste, wenn sie McHugh sprechen wollte. Auberville schickte ein Fläschchen mit einem starken Duftwasser und eine Liste mit den Gegenständen, die sie bei sich haben durfte.
Sie war froh, dass sie Grace gebeten hatte, in der Kutsche zu warten. Alethea hatte nicht damit gerechnet, von einer Gefängnisaufseherin durchsucht zu werden. So peinlich wie das gewesen war, waren doch die vulgären Bemerkungen überall noch schlimmer. Ständig verlangte man von ihr Geld, doch ihre Bitte, McHugh dafür bessere Bedingungen zuzusichern, wurde abgelehnt. Man sagte ihr, er sei der gefährlichste Schurke in Newgate, und dass man ihn nicht aus seiner Zelle lassen würde, selbst wenn das Gefängnis in Flammen stand.
In Begleitung von zwei stämmigen Wärtern wurde sie durch verschiedene Gänge und dann eine Treppe nach unten geführt. Mit jedem Schritt wurde der Gestank schlimmer. In diesen Teil des Gefängnisses drang niemals das Tageslicht ein, und die Dunkelheit war allgegenwärtig, obwohl in Abständen immer wieder Laternen an den Wänden befestigt waren. Durch zwei verschlossene Türen geleitete man sie in einen großen Raum, wo der Gestank von Exkrementen, ungewaschenen Körpern und schmutzigem Stroh ihr entgegenschlug. Im Dämmerlicht konnte sie an den Seiten eine Reihe von Zellen ausmachen. Es war bitterkalt hier unten, und bei jedem Atemzug blies Alethea kleine Rauchwolken aus. Übelkeit stieg in ihr auf, und rasch entkorkte sie das Fläschchen, das Auberville ihr geschickt hatte. Sie hielt es sich unter die Nase, während einer der Wärter die Gefangenen mit einem langen Stock zurücktrieb.
„Sie da! Bleiben Sie wo Sie, sind!“, brüllte er Alethea an. Er trat zu der Zelle, die am weitesten von der Tür entfernt lag, und schlug gegen die Gitterstäbe. „Zurücktreten, Gesicht gegen die Wand“, befahl er dem Gefangenen. „Sonst wird das dein letzter Besuch sein.“ Gleich darauf winkte er Alethea vor.
Er öffnete die Tür, schob Alethea hindurch und schloss so schnell hinter ihr ab, dass sie keine Zeit hatte, sich an das Zwielicht zu gewöhnen. In der Zelle gab es kein Licht, und jetzt begriff sie, warum Lord Auberville ihr gesagt hatte, sie sollte Kerzen und Zündhölzer mitbringen. „McHugh? Rob?“, rief sie. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum zu atmen vermochte. Stille breitete sich aus. Dann hörte sie aus einer der Ecken ein leises Scharren. Himmel! Hatte der Wärter sie in die falsche Zelle geführt? „Rob?“ Ihre Stimme bebte. „Bist du hier?“
Gütiger Himmel! War das Aletheas Stimme in diesem gottverdammten Höllenloch? Er drehte sich um, kam aus der Ecke hervor und spähte in die Dunkelheit. „Alethea?“
Er hörte, wie sie tief Luft holte, als er vortrat. Er musste einen grauenvollen Anblick bieten. Die Konstabler hatten ihn nicht einfach so mitnehmen können. Sechs von ihnen waren nötig gewesen, damit er sie begleitete, und ganz bestimmt hatte er durch den Kampf Blessuren davongetragen. Ehe sie ihn in die Zelle warfen, hatte er bis auf Hose und Hemd alles ausziehen müssen. Überrock, Weste, Stiefel – alles war nun fort, genau wie seine Uhr und die Uhrkette. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah. „Geh weg, Alethea. Wache!“
„Nein!“, widersprach sie und wandte sich mit Tränen in den Augen zu Rob. Inzwischen konnte sie ein wenig von der Umgebung erkennen. „Ich hasse es, dich hier zu sehen, aber nicht so sehr, dass ich gehen würde.“ Sie legte den Umhang ab und ihm über die Schultern. „Wo sind deine Kleider? Dein Rock und die Stiefel?“
„Die Wärter haben sie genommen“, sagte er. „Ich hatte Glück, dass sie mir nicht noch mehr weggenommen haben.“
„Ich werde veranlassen, dass man dir das alles zurückgibt“, erklärte sie empört.
Er lachte zynisch. „Sie werden Geld dafür verlangen und die Sachen morgen wieder stehlen. Vergeude nicht deine Zeit, Alethea.“
Sie streckte die Hand aus und berührte seine Stirn. „Wie kann man hier nur schwitzen! Bist du krank?“
„Es liegt an diesem Ort“, stieß er hervor und wich ihrer Berührung aus. Das war im Moment zu viel für ihn. Vielleicht würde das von nun an immer so sein. „Ich ertrage es nicht, eingesperrt zu sein.“
Sie erbleichte, und er wusste, dass sie sich daran erinnerte, wie er sich in der Kammer unter der Treppe verhalten hatte. Wieder streckte sie die Hand aus, und wieder wich er ihr aus. Vorsichtig hielt sie ihm das kleinere der beiden in Papier eingeschlagenen Bündel entgegen. „Lord Auberville meinte, du könntest dies hier brauchen.“
Er wickelte es aus. Kerzen. Zündhölzer. Licht. „Danke.“ Er verabscheute die Dunkelheit beinahe so sehr, wie er die Enge verabscheute. Er kauerte sich an die Wand und entzündete eine der Kerzen. Der Docht flackerte und brannte dann hell.
Als die dunklen Ecken der Zelle sichtbar wurden, unterdrückte Alethea einen Aufschrei. Rob blickte sich um und versuchte, die Zelle mit ihren Augen zu betrachten.
Ein Haufen schmutziges Stroh befand sich in der einen Ecke und ein Eimer in der anderen. Die Zelle war lang und schmal, nicht mehr als fünf Fuß breit und neun Fuß lang, in der Platz war für vier oder fünf Männer. Aber als gefährlicher Häftling, bei dem Fluchtgefahr bestand, hatte er eine Einzelzelle. Eine komfortable Unterbringung, verglichen mit dem Verlies des Dey.
Rob sah sie an. So schön, so frisch und sauber. So trügerisch. Seine Verräterin. In diesem Moment war es ihm gleichgültig, dass sie den Behörden gesagt hatte, wo er zu finden war. Mit einem Lächeln würde er dem Henker entgegentreten, wenn er sie nur noch ein Mal haben und hören könnte, wie ihr seufzend sein Name über die Lippen kam. Aber nicht hier. Er wollte sie nicht mit diesem Schmutz in Verbindung bringen, und nicht, wenn der Wärter sie beobachtete.
Sie raffte die Röcke, um sie vor dem schmutzigen Boden zu schützen, und fragte: „Wie konnten sie dich finden? Du bist doch nicht ins Hotel zurückgekehrt, oder? Oh, ich hätte bleiben sollen.“
Spielte sie die Ahnungslose? „Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, Alethea.“
Sie runzelte die Stirn. „Ich war seit gestern Nacht nicht mehr im Salon.“
„Woher weißt du dann, dass man mich verhaftet hat?“
„Lord Barrington hat Lord Kilgrews Posten übernommen. Heute Morgen schickte er Tante Grace eine Nachricht. Aber woher hatten sie die Information, wo du zu finden bist? Wer wusste, wo du dich aufhieltest?“
Er zögerte, dann sagte er: „Doogie wusste es. Und du.“
„Ich? Ich wusste nicht, wo du warst, McHugh. Du wolltest es mir nicht sagen.“
„Es stand in der Nachricht.“
Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie seine stumme Anklage abwehren.
Erwartete sie von ihm, dass er ihr glaubte? Konnte er ihr glauben? „Mein eigener Bruder war es nicht, Alethea“, erklärte er. „Ich habe dir schon vorher versichert, dass Doogie nicht fähig zu einem Mord ist. Er würde mich nicht dem Henker ausliefern.“
„Ebenso wenig wie ich! Da muss noch jemand sein.“ Sie wirkte so beunruhigt und ernst, dass er ihr glauben wollte. Aber wer sonst hatte Kenntnis davon gehabt, wo er sich versteckte? Entweder hatte sie ihn verraten oder Doogie.
„Warum bist du dann hier?“
Sie machte einen Schritt in Robs Richtung, als würde er ihr vertrauen, wenn es nicht diesen Abstand zwischen ihnen gab. „Heute Nachmittag wird Lord Barrington Grace besuchen. Und ich kann dir helfen. Ich werde ihm mitteilen …“
„Nein.“ Rob hustete. Die kalte Feuchtigkeit begann, ihre Wirkung zu zeigen. „Sag ihm nichts, Alethea.“
„Aber ich war bei dir, als Lord Kilgrew ermordet wurde. Ich werde ihnen sagen, dass wir beobachteten, wie jemand Lord Kilgrews Haus betrat und wieder verließ, und dass er ein blutiges Halstuch von der Westminster Bridge warf. Wenn ich das bezeuge, müssen sie dich freilassen.“
„Ein blutiges Halstuch mit meinen Initialen darauf?“ Er lachte. Er würde nicht gestatten, dass sie sich umsonst opferte. „Sie würden dir niemals glauben. Nein, Alethea. Ich verbiete es! Es ist nicht nur Kilgrew. Sie klagen mich auch für die anderen Morde an.“
„Aber sie haben keinen Beweis.“
Er zog ihren Umhang von seinen Schultern und reichte ihn ihr zurück, ehe er so voller Läuse war wie das Stroh in der Ecke. „Die Rabenknöpfe, Alethea. Livingston, Fengrove und all die anderen. Der einzige Mord, von dem sie nichts wissen, ist der an Madame Zoe, weil du sie gefunden und es verheimlicht hast. Aus Eloises Haus habe ich den Knopf mitgenommen, aber auch ihren Tod macht man mir zum Vorwurf.“
„Du kannst nicht erwarten, dass ich nichts tue, während du hier bist! Selbst wenn ich keine Ahnung davon hätte, wie sehr du darunter leidest, Rob! Selbst wenn ich es nicht in deinen Augen erkennen könnte!“
Er musste ihr begreiflich machen, was sie riskierte. „Ich begreife. Dann wirst du ihm sagen, dass Madame Zoe deine Tante war und dass sie ermordet wurde und du aus persönlichen Gründen nicht die Behörden benachrichtigt hast? Und dass du nach der Ermordung von Eloise Enright mir deine Jungfräulichkeit schenktest? Und dass wir während Kilgrews Ermordung zusammen in Londons Straßen unterwegs waren? Und ich mich danach nackt in deinem Salon aufhielt? Nichts von dem kann geheim bleiben, Alethea. Wenn es dir gelingt, mich mit dieser Information freizubekommen, so wird das bei Brandy und Zigarren in jedem Londoner Club besprochen. Wenn man mich vor Gericht bringt, wirst du als Zeugin geladen werden, und jeder in London wird durch die ‚Times‘ von deinen intimsten Geheimnissen erfahren. Was würde das für Dianthe und Bennett bedeuten? Ist es das, was du dir für sie wünschst?“
Sie schüttelte den Kopf und sah ihn verzweifelt an.
In ihren schönen blauen Augen schimmerten Tränen, und er verstand ihr Dilemma. In den vergangenen Jahren hatte sie nur für die Pflichten gegenüber ihrer Familie gelebt, aber ihr Gewissen protestierte, weil sie schweigen sollte, während ihm Verbrechen zur Last gelegt wurden, von denen sie wusste, dass er sie nicht begangen haben konnte. Er wollte nicht frei sein auf Kosten ihrer Würde und der Zukunft ihrer Familie. „Ich verbiete es, Alethea.“
Sie wandte sich ab, und etwas in ihrer Haltung verriet ihm, dass sie aufgab. Sie hielt ihm das andere Päckchen hin.
Er nahm es, öffnete es und betrachtete sehnsüchtig Brot und Käse. „Speisen für die Götter“, sagte er seufzend.
Zwei glänzende Tränen liefen ihr über die Wangen. Himmel, nur eine letzte Umarmung noch! Wie sehr er sich danach sehnte, sie zu lieben und ihr zu sagen, was er für sie empfand! Wäre sie schuldig gewesen, er hätte ihr alles verziehen – von Zoes Wahrsagerei bis zu dem Verrat seines Verstecks. Aber jetzt zählte nur die Zukunft. Er war Realist, und ihm war klar, dass er schon so gut wie verurteilt war. Vermutlich würde man ihn aufhängen, und er wollte nicht, dass sie das Leben mit Trauer um ihn vergeudete. Er würde ihr das einzige Geschenk machen, das ihm möglich war, auch wenn es ihm das Herz zerriss.
„Geh, Alethea“, stieß er hervor und presste die Hände an seine Seiten, damit er sie nicht doch in die Arme schloss. „Und komm nicht wieder her. Ich will dich nicht sehen.“ Er schlug gegen die Eisenstäbe und bedeutete dem Wärter, dass der Besuch vorüber war.
Alethea lief in dem kleinen Salon auf und ab, überdachte dabei ihre Situation von allen Seiten, während sie darauf wartete, dass Dianthe und Grace zum Tee hinunterkamen. Sollte sie McHughs Bitte um Schweigen respektieren? Oder alles erzählen – alle Einzelheiten über den Mord an Tante Henrietta, ihre Verkleidung als Wahrsagerin, ihre Indiskretion mit McHugh? Und er hatte recht – es wäre unmöglich, das geheim zu halten. Sie würden den Stoff für die Londoner Klatschbasen liefern. Dianthe würde in der Gesellschaft unmöglich werden, und dieselben Leute, die Bennett während der Ferien aufgenommen und in der Schule mit ihm Cricket gespielt hatten, würden ihn dann verstoßen.
Es machte ihr nichts aus, alles zu verlieren, aber es war ihr unerträglich, dass Dianthe und Bennett ihretwegen leiden müssten. Sie wären schlimmer dran, als wenn sie mit Tante Henrietta auf dem Lande geblieben und Stickereiarbeiten gemacht hätte, während die Steuern und täglichen Ausgaben die Reste ihres Vermögens verzehrt hätten. Sie musste also wählen zwischen der Pflicht gegenüber ihrer Familie und allem, wofür sie und Tante Henrietta so hart gearbeitet hatten, oder sie legte ihre Sünden offen im Tausch für McHughs Freiheit. Vielleicht sogar sein Leben.
Sie stellte ihn sich wieder vor, wie er in der kleinen Zelle ausgesehen hatte, zitternd vor Kälte und den Dämonen seiner Vergangenheit, und sie wusste, sie konnte ihn nicht dort lassen. Obwohl alles in ihr danach verlangte, ihre Familie zu schützen, fasste sie einen Entschluss und sprach ein stilles Gebet.
„Ich bin so aufgeregt wegen des Maskenballs heute Abend. Was für eine wundervolle Art, das neue Jahr zu begrüßen“, plapperte Dianthe, während sie und Grace eintraten.
Alethea wandte sich vom Fenster ab und prägte sich das glückliche Gesicht ihrer Schwester ein. Die heiteren Tagen waren gezählt und die Zukunft ungewiss.
„Hast du mein Kostüm gesehen, Binky? Ich werde mich als Königin Elizabeth verkleiden, komplett mit Spitzenkragen und Krone. Was wirst du anziehen?“
„Ich – ich habe ganz vergessen, dass heute der Maskenball stattfindet, Dianthe. Ich habe Kopfschmerzen. Ich glaube nicht, dass ich euch begleiten werde.“
„Du musst! Sir Martin sagte, er würde erst gehen, wenn er mit dir getanzt hat!“
Wie überraschend in Anbetracht ihrer Zurückweisung. „Wann hat er das gesagt?“
„Heute Morgen, als Grace und ich eine Spazierfahrt durch Hyde Park unternahmen. Er hielt uns an, und wir plauderten sehr nett. Ich glaube, er mag dich immer noch.“
„Das wird sich bald ändern“, meinte sie. „Wenn er erfährt, was ich getan habe …“
„Oh, ich bin sicher, es ist nichts, das er dir nicht verzeihen würde, Binky. Er war immer sehr aufmerksam – vor allem, seit Lord Glenross sich für dich interessierte.“
Tante Grace seufzte und begann, Tee in drei Tassen zu gießen. „Genug geneckt, Dianthe. Alethea, gibt es etwas, das du uns mitteilen willst?“
Die Worte hatten ihr auf der Zunge gelegen, seit Dianthe in London eingetroffen war, und jetzt sprudelten sie nur so hervor. „Tante Henrietta ist tot.“
Dianthes Tasse klapperte auf der Untertasse, und behutsam stellte sie sie auf den Teetisch. Sie wirkte bewundernswert gefasst und faltete die Hände im Schoß. „Wie bitte?“
„Am Tag vor deiner Ankunft in London starb Tante Henrietta.“
„In Griechenland, auf dem Weg nach Hause?“
„In London. In ihrem Salon, wo sie wahrsagte. Sie war nie eine Reisebegleiterin, Dianthe. Wir haben das dir gegenüber nur behauptet, um deinen Stolz nicht zu verletzen. Wir wollten nicht, dass du weißt, wie wir es schaffen, dir diese Londoner Saison zu ermöglichen. Und auch Bennett sollte nicht wissen, woher sein Schulgeld für Eton stammte.“
Eine ganze Weile herrschte Schweigen, und Alethea sah, dass Dianthe versuchte, ihren Kummer unter Kontrolle zu halten. Wie tapfer das Mädchen war! Alethea konnte ihre Schwester nicht genug bewundern.
„Ich erinnere mich an die Zigeunerin, die uns lehrte, die Karten zu lesen, Binky. Sie lachte immer, als wüsste sie mehr als wir. Als du ihr sagtest, dass du nicht an Zauberei glaubst, meinte sie, eines Tages würdest du daran glauben. Mir bereitete es ein großes Vergnügen, wenn Tante Henrietta für mich die Karten legte. Es überrascht mich nicht, dass sie damit ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Und, Binky, ich verstehe, warum du nicht wolltest, dass ich es erfahre. Aber ich wünschte, ihr hättet mir vertraut. Ich hätte helfen können. Und ich hätte niemals so viel Geld für Kleider und dergleichen ausgegeben. Aber mich verwirrt, warum du mir vorenthalten hast, dass sie tot ist.“
„Dafür gibt es ein Dutzend Gründe. Wir haben so schwer dafür gearbeitet, bis hierher zu kommen, und ich befürchtete, du würdest trauern und dich aus der Gesellschaft zurückziehen, wenn du erfährst, dass man sie umgebracht hatte.“
„Umgebracht?“ Dianthe hob eine Hand an ihre Kehle. „Als du sagtest, sie ist gestorben, dachte ich, du meinst einen Unfall. Aber umgebracht? Oh! Wer würde so etwas tun?“
„Wir haben leider keine Ahnung. Deswegen habe ich ihren Platz eingenommen. Um es herauszufinden.“
„Du hast ihren Platz eingenommen? Als Tante Henrietta?“ Dianthe blinzelte.
„Als Madame Zoe“, gestand Alethea.
„Du bist Madame Zoe? Die berüchtigte Wahrsagerin?“
Sie nickte. „Und vor mir war es Tante Henrietta.“
„Gütiger Himmel! Das musst du sofort den Behörden erzählen!“, rief sie.
„Das habe ich vor. Innerhalb der nächsten Stunde – und ich werde mit Lord Barrington anfangen. Aber zuerst wollte ich es dir sagen.“ Sie warf einen Blick zu Grace in der Hoffnung, etwas Unterstützung zu erlangen, und sie wurde nicht enttäuscht. Ihre Tante nickte ihr ermutigend zu.
„Die arme Tante Henrietta.“ Da sie kein Taschentuch hatte, weinte Dianthe in ihre Serviette. „Oh, Binky, das bricht mir das Herz.“
„Ich weiß, Dianthe. Es tut mir so leid, aber es ist alles noch schlimmer.“
„Bennett? Oh! Sag nicht, dass es Bennett betrifft.“
„Nein, Bennett ist wirklich während der Ferien in Devonshire. Es geht um mich, Di. Ich habe – Dinge getan, die Schande über die Familie bringen. Es wird einen Skandal geben. Du und Bennett und …“ Sie begegnete Graces geduldigem Blick. „… und Tante Grace, ihr werdet wegen meines Verhaltens leiden müssen.“
„Ich bin sicher, du übertreibst, Binky. Ich kenne dich. Ich weiß, du könntest niemals etwas …“
„Ich habe mit Robert McHugh das Bett geteilt.“
Dianthe blieb der Mund offen stehen, und sie sank in ihrem Stuhl zurück, als hätte man sie geschlagen. „Er – er wird dich natürlich heiraten?“
Alethea schüttelte den Kopf. „Er wurde wegen Mordes eingesperrt.“
Dianthe war sprachlos. Ein paarmal öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, aber es drang kein Laut über ihre Lippen.
„Er hat niemanden umgebracht, Di, aber wenn ich nicht spreche, wird man ihn hängen. Ich war mit ihm in Madame Zoes Salon zusammen, als Lord Kilgrew ermordet wurde. Natürlich muss ich das den Behörden mitteilen, ungeachtet der persönlichen Konsequenzen.“
Grace lächelte. „Du bist sehr tapfer, Alethea. Ich bewundere deine Integrität.“
„Die Lovejoys werden zum Gespött der Leute werden“, flüsterte Dianthe, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. Mit weit aufgerissenen blauen Augen starrte sie Alethea an. „Nun, zumindest wird der ton uns nicht so bald vergessen.“
Gegen ihren Willen musste Alethea lachen, und dann begann auch Dianthe, unter Tränen zu kichern.
„Darf ich mitlachen?“, begrüßte Lord Barrington von der Tür her die drei Frauen.
Innerhalb weniger Augenblicke hatte Alethea ihm die Einzelheiten von Tante Henriettas Tod erzählt und den gesamten Umfang ihrer Indiskretionen mit McHugh.
„Und er hat Ihnen verboten, mich davon zu unterrichten, ja?“, fragte er. „Das sieht ihm ähnlich. Ich wette, der Mann ist entschlossen, sich umzubringen.“ Er seufzte tief und schlug sich auf die Schenkel, ehe er aufstand. „Dennoch, Miss Lovejoy, das ändert nichts. Nicht bei jedem Mord waren sie gerade mit ihm zusammen, oder? Ich werde ihr kleines Geheimnis für mich behalten. Es hat keinen Sinn, die Familie ganz umsonst in Schande zu bringen. Es gibt mehr als genügend Beweise, dass er die anderen Morde beging.“
„Es sind gefälschte Beweise, Sir. Erscheint es Ihnen nicht seltsam, dass ein Mann mit McHughs Erfahrung so achtlos ist, einen Knopf oder andere persönliche Dinge an jedem Tatort zu hinterlegen?“
„Das könnte sein Zeichen sein. Eine Art Visitenkarte. Wenn wir Mehrfachmörder aufspüren, stellen wir oft fest, dass die Abläufe einem Muster entsprechen. Was wurde beim Mord an Ihrer Tante zurückgelassen?“
„Seine Nadel mit einem Raben“, gestand sie. Dann erinnerte sie sich, dass McHugh nach dem Mord an Lady Enright zu ihr in den Salon gekommen war und ihr den Knopf gezeigt hatte, den er dort auffand. Er hatte das Beweismittel entfernt. Wenn die Behörden ihn des Mordes an ihr anklagten, mussten sie noch einen anderen Beweis haben. „Was wurde im Haus von Lady Enright entdeckt, das auf McHugh hindeutete?“
„Er drang mithilfe seiner Dietriche ein. Hat sie auf dem Tisch im Foyer deponiert und muss sie nach der Tat dort vergessen haben.“
„Was sind Dietriche?“, fragte Alethea. Sir Martin hatte ihr einmal erzählt, dass McHugh jedes erdenkliche Schloss öffnen konnte.
„Gebogene Werkzeuge, die man in Schlösser einführt, um Türen aufzubrechen. McHugh war ein Experte darin.“
„Dietriche?“, wiederholte Dianthe. Sie hatte die Stirn gerunzelt, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. „Ah, so etwas also war das.“
„Was bitte, meine Liebe?“, fragte Lord Barrington.
„Sir Martin hatte welche“, antwortete sie und nippte an ihrem Tee. „Sie müssen weit verbreitet sein.“
Aletheas Herz schien einen Moment lang stillzustehen. „Sir Martin?“
„Wir waren auf der Party bei Tansy Welch an dem Abend, und sie fielen aus seiner Jackentasche, als er nach der Uhrzeit sehen wollte. Er sagte, er hätte eine Verabredung.“
„Welcher Abend?“, fragten Alethea und Lord Barrington gleichzeitig.
Dianthe wandte sich an ihre Tante. „Tante Grace?“
„Tansys Party war am Samstag. Am Tag nach Weihnachten.“
Lord Barrington warf einen Blick auf Alethea. Sie wussten beide, was das bedeutete. Es war der Tag, an dem Lady Enright ermordet worden war. Alethea erblickte einen Hoffnungsschimmer. „Da, sehen Sie. Dietriche sind nicht exklusiv McHugh vorbehalten. Genauso gut könnte Sir Martin der Mörder sein. Ich glaube, Mylord, dass man versucht, McHugh Morde anzulasten, für die er nicht verantwortlich ist.“
„Warum?“
Gott möge ihr vergeben, sie würde Douglas nicht erwähnen. McHugh war so sicher, sein Bruder habe nichts mit der Angelegenheit zu tun, dass sie ihm einfach glauben musste. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre es klüger zu fragen: Warum sollte McHugh Menschen umbringen, die er nicht kennt oder denen er nichts Böses will?“
„Wahnsinn. Die Folter des Dey hat ihm den Verstand …“
„Unsinn! Er ist so vernünftig wie Sie, Mylord. Denken Sie doch daran, dass einige der Morde geschahen, während er sich noch im Gewahrsam der Regierung befand. Werfen Sie ihm auch diese vor?“
Lord Barrington errötete. „Er war nicht eingesperrt, und es war ihm gestattet, bei offenem Fenster zu schlafen. Er erklärte, das würde ihm gegen die Albträume helfen.“
„Fühlte er sich gut genug, um durch London zu streifen und Menschen umzubringen?“
Er kniff die Augen zusammen. „Was meinen Sie damit?“
„Wenn er nicht Lord Kilgrew ermordet hat oder auch nur eine der anderen Personen, bei denen Rabenknöpfe gefunden wurden, dann wäre es doch nur folgerichtig anzunehmen, dass er keinen einzigen der Morde begangen hat. Vielleicht sollten Sie woanders suchen. Andere Männer könnten ihre eigenen Gründe für diese Untaten haben. Fangen Sie mit den Dietrichen an. Sir Martin besaß ebenfalls welche.“
„Verdammt!“, fluchte Lord Barrington.
„Lassen Sie ihn frei, Mylord. Ich bin bereit, vor jedem Gericht zu seinen Gunsten auszusagen, in aller Öffentlichkeit.“
„Ich werde sehen, was ich tun kann“, meinte er.
„Heute noch“, beharrte sie.
„Aber, aber! Das ist etwas plötzlich.“
„Ronald“, wandte sich Grace schmeichelnd an Barrington, „mir zu Gefallen?“
Er seufzte ergeben, aber in seinem Blick lag neuer Respekt. „Sie sind eine tapfere junge Frau, meine Liebe, und eine sehr dickköpfige“, sagte er zu Alethea. „Für Sie und für Ihre Tante würde ich Berge versetzen.“




20. KAPITEL
Nachdem sie Dianthe angewiesen hatte, in Sichtweite von Grace zu bleiben und im Ballsaal sich vor allem vor Douglas McHugh und Sir Martin Seymour in Acht zu nehmen, schickte Alethea sie zum Maskenball in Reginald Hunters Herrenhaus. Lord Barrington hatte versprochen, Nachricht zu schicken, sobald McHugh freigelassen wurde, und Alethea beschloss, zu Hause darauf zu warten. McHugh würde nicht zu ihr kommen. Er hatte gesagt, dass er sie nicht mehr sehen wollte.
Vor dem vorderen Fenster lief sie hin und her und ersehnte einen Boten oder Lord Barrington selbst. Dann schrieb sie erschöpft einen Brief an Bennett, um ihn auf den bevorstehenden Skandal vorzubereiten, und an den Direktor in Eton, um Bennett vom Unterricht zu befreien und es zu ermöglichen, dass er seine Sachen packte, ehe das neue Schuljahr begann. Bennetts Stolz würde Schaden nehmen, wenn er seinen Freunden gegenübertreten musste, nachdem bekannt geworden war, was seine Schwester getan hatte …
Alethea adressierte die Briefe und nahm ihre Wanderung wieder auf. Die Vorstellung, wie Dianthe und Bennett ihretwegen leiden mussten, um ihretwillen Lächerlichkeit und Missachtung preisgegeben würden, trieb ihr die Tränen in die Augen. Wie hatte sie bei dem Versuch, die Familie zu schützen und zu bewahren, nur so katastrophal scheitern können? Nächste Woche um diese Zeit würden die Lovejoys wieder in Little Upton sein, gedemütigt und unauffällig, und würden nur nach London zurückkehren, wenn Alethea aufgefordert wurde, wegen McHugh auszusagen. Die Zukunft bot ein zu schreckliches Bild, um noch länger darüber nachzugrübeln.
Ihr wurde übel, wenn sie sich vorstellte, wie Rob die Nacht in der engen Zelle in Newgate zubrachte, aber sie hatte alle Hoffnung in den Wind geschlagen, dass er noch an diesem Abend freikam. Bestimmt hätte sie dann eine Nachricht erhalten. Sie musste wissen, dass er frei und in Sicherheit war, auch wenn er verärgert sein würde, dass sie seine Forderung, Stillschweigen zu wahren, nicht erfüllt hatte. Und das war noch das Wenigste.
Er vertraute seinem Bruder so sehr, dass er glaubte, Alethea hätte ihn an Lord Barrington verraten. Und warum auch nicht? War sie nicht die Betrügerin, die er in ihr gesehen hatte – die dem ton das Geld abknüpfte? Wie würde er sie dafür bestrafen?
Irgendwo schlug eine Uhr neunmal. Himmel! Dianthe und Grace waren erst vor einer halben Stunde zu dem Fest aufgebrochen, und Alethea erschien es wie ein halber Tag. Erschöpft hob sie die Hände und eilte zur Tür. Es hatte keinen Sinn, sich in Selbstvorwürfen zu ergehen oder einen Pfad in Graces kostbaren türkischen Teppich zu laufen. Genauso gut könnte sie Zoes Salon aufsuchen und den kleinen Terminkalender vernichten mitsamt allen Notizen, die sie gemacht hatte. Dann würde sie zu Ende packen.
McHugh lief schnellen Schrittes auf Bloomsbury und das Haus von Grace Forbush zu, wobei er sich wunderte, wie es kam, dass er Alethea gleichzeitig verdammen und segnen wollte. Erstaunlicherweise hatte sie es geschafft, dafür zu sorgen, dass man ihn auf freien Fuß setzte, auch wenn Barrington ihm gesagt hatte, dass er nur freigelassen wurde – nicht freigesprochen. Sollte sich auch nur ein einziger weiterer Beweis gegen ihn finden, dann wäre er bei Tagesanbruch wieder in Newgate. Barrington hatte ihm ebenfalls mitgeteilt, wer seinen Aufenthaltsort verraten hatte. Rob war nicht überrascht gewesen.
Nachdem er Barrington erklärt hatte, dass er Alethea von seiner Freilassung berichten würde, war er in sein Hotel gegangen, hatte seine Kleidung ins Feuer geworfen, ein heißes Bad mit sehr viel Seife genommen und sich rasiert. Nachdem er wieder ordentlich gekleidet war, fand er seinen alten Dolch und schob ihn in seinen Stiefel. Der andere, der fehlte, würde vermutlich demnächst auftauchen, wenn er jemandem im Rücken steckte.
Rob blieb stehen, warf einen Blick zu den Sternen hinauf und atmete die milde Luft tief ein, die aus Südwesten heranwehte und den Schnee in Matsch verwandelte. Einen kurzen Moment lang war alles klar und einfach. Er war wieder frei. Alethea erwartete ihn.
Dann kehrte die Wirklichkeit zurück. Es gab noch so viel zu tun – ein Mörder musste gefangen und eine Frau geheiratet werden.
Wenn sein Aufenthalt in Newgate etwas Gutes mit sich gebracht hatte, dann, dass er durch nichts abgelenkt wurde und genügend Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Jetzt wusste er ohne jeden Zweifel, dass Alethea recht gehabt hatte. Er war nicht mit allen Opfern bekannt gewesen. Er war nur ein weiteres Glied in der Kette, genau wie Aletheas Tante Henrietta es gewesen war. Ihr war er nie begegnet – weder als Henrietta Lovejoy noch als Madame Zoe – und den einzigen Berührungspunkt bildete Maeve.
Das also war die Gemeinsamkeit: Maeve. Rob hatte sich gefragt, wen er betrogen hatte, dabei hätte er sich fragen sollen, wer ihn betrogen hatte. Maeve. Sie war die Verbindung. Nachdem er das begriffen hatte, fügte sich alles andere zusammen. Aber Maeve war tot. Er hatte an ihrem Grab gestanden und an Hamishs, in einem kleinen Dorf vor Algier, kurz bevor die Männer des Dey ihn gefangen hatten. Aber es gab noch eine weitere Person. Maeves Liebhaber. Hamishs Vater. Am Ende war es nicht so schwer gewesen, das herauszufinden.
Alethea suchte nach der Nachricht, von der Rob erzählt hatte, aber auf dem Tisch lag sie nicht. Sie sah sich im Zimmer um, und ihr Blick fiel auf den Boden vor dem Kamin, wo das Briefchen lag. Hatte möglicherweise ein Luftzug das Blatt hierher geweht? Wieder und wieder dachte sie fieberhaft darüber nach, wer McHughs Aufenthalt verraten haben konnte, während sie das Blatt aufhob und die feste Handschrift betrachtete. Wenn Douglas das Zimmer gemietet hatte und Rob nur ihr durch diese Nachricht mitgeteilt hatte, wo er zu erreichen war, wer konnte ihn dann an die Behörden ausgeliefert haben?
Mit einem Seufzer wickelte sie Tante Henriettas Kristallkugel in Papier und packte sie in die Holzkiste am Fuß des Bettes. Als Nächstes kam die kleine Uhr auf dem Kaminsims an die Reihe, und sie musste das Pendel anhalten, ehe sie auch dieses Stück in Papier wickelte. Elf Uhr. Noch eine Stunde, dann brach das neue Jahr an. Sie betete, es möge Besseres bringen als das alte Jahr.
Mit einem Anflug von Traurigkeit zog sie das Bett ab, faltete das Bettzeug zusammen und legte es als Polster auf die zerbrechlichen Dinge. Die Decke duftete noch nach Rob, und das würde so bleiben, bis sie Little Upton erreichten und Alethea sie wusch. Oder vielleicht würde sie die Decke auch niemals waschen. Sie würde jede Nacht darin schlafen, Robs Duft genießen und sich erinnern.
Sie schüttelte die Gedanken ab und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Nur ein paar Gegenstände noch, dann wäre sie damit fertig – Tarotkarten, Teetassen und das kleine Kundenbuch, das auf dem leeren Tisch lag und darauf wartete, verbrannt zu werden.
Sie hörte Schritte auf der Treppe, und ihr Herz schlug schneller. McHugh! Sie wandte sich zur Tür und durchquerte eilig den Raum, rechnete damit, dass die Tür aufging. Stattdessen klopfte es, und sie begriff, dass die Wächter Rob den Schlüssel wohl zusammen mit Überrock und Jacke abgenommen hatten. „McHugh!“, rief sie, nachdem sie den Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet hatte.
Aber er war es nicht.
„Bedaure, Sie enttäuschen zu müssen, Miss Lovejoy. Ich wünschte, ich wäre McHugh. Er scheint mit schönen Frauen sehr viel Glück zu haben. Aber dann – dann wäre ich ein Mörder, oder?“
Sie tat ihr Möglichstes, um ihre Verwirrung zu verbergen.„Sir Martin. Ich dachte – das heißt, ich meinte …“ Sie schloss den Mund, ehe sie sich in noch größere Schwierigkeiten bringen konnte.
„Schon gut, Mädchen. Ich weiß es schon seit einiger Zeit. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich eintrete?“
Das hatte sie in der Tat, aber er war schon drin, warf den Hut beiseite und zog die Handschuhe aus.
„Ich konnte das Jahr nicht zu Ende gehen lassen, ohne mich von Ihnen zu verabschieden, meine Liebe. Als ich Miss Dianthe und Ihre Tante allein auf dem Maskenball eintreffen sah, hatte ich eine Ahnung, wo Sie sein könnten. Ich dachte ich komme vorbei und trinke eine Tasse mit Ihnen. Haben Sie Whiskey?“
„Ich …“
„Natürlich haben Sie Whiskey. Müssen Sie doch, für McHugh, oder?“
Er wusste es? Damit er ihre Beunruhigung nicht merkte, wandte sie sich zum Schrank und versuchte zu überlegen, ob sie Whiskey hatte. Ihr wurde klar, dass das ein Fehler gewesen war, als sie hörte, wie die Tür zufiel und der Riegel vorgeschoben wurde. Ein eiskalter Schauer überlief sie.
Als sie sich wieder umdrehte, stand er am Tisch und hob die Tarotkarten hoch. „Haben Sie sich je selbst die Karten gelegt, meine Liebe?“
„Nein, Sir Martin. Es ist alles Unsinn, meinen Sie nicht?“
„Ja, richtig.“ Er ließ die Karten auf den Tisch fallen und blickte Alethea an. Auf seinem Gesicht lag ein entspanntes Lächeln. „Aber sehr unterhaltsamer Unsinn. Über die Affäre um Bebe Barlow habe ich so sehr gelacht, dass ich dachte, mich würde der Schlag treffen. McHugh war so weit.“
„Sie wussten es – damals schon?“
„Ich weiß es seit Monaten.“
„Monaten?“ Dann hatte er es gewusst, ehe Tante Henrietta ermordet wurde? „Wie sind Sie darauf gekommen?“
„Das war wirklich einfach. Es war nicht schwer, Madame Zoes Salon zu finden. Ich musste nur jemanden suchen, der eine Verabredung mit ihr hatte, und ihm folgen.“
„Aber warum?“
Das wie eingefroren wirkende Lächeln auf Sir Martins Gesicht machte ihr Angst, denn es wirkte so, als hätte er es nur um der Höflichkeit willen aufgesetzt. Eine leise Stimme riet ihr, ihn nicht herauszufordern. Wenn es stimmte, was sie vermutete, dann musste sie nun sehr vorsichtig sein. „Wo ist der Whiskey, Miss Lovejoy?“
Sie öffnete den kleinen Schrank, nahm die Flasche Portwein heraus, die sie für McHugh besorgt hatte, und goss zwei Teetassen halb voll. Eine trug sie zusammen mit der Flasche zu Sir Martin und versuchte dabei, einen unbesorgten Eindruck zu vermitteln.
„Wenn Sie es wussten, Sir Martin, warum haben sie es mir nicht schon vorher erzählt?“
„Weil, Miss Lovejoy, ich immer noch hoffte, dass Ihr gesunder Menschenverstand stärker sein würde als Ihre Leidenschaften. Ich dachte, ich könnte alles gewinnen, wenn Sie mich heiraten.“
„Alles?“, wiederholte sie und tat so, als würde sie trinken.
„McHugh“, wiederholte er, als würde das alles erklären.
„Sie wollten mich, weil McHugh mich wollte?“
„Er nahm immer, was ich wollte. Warum sollte ich mir nicht einmal nehmen, was er wollte?“
„Was wollten Sie, Sir Martin?“
„Maeve. Die kleine Maeve Mac Guire. Von dem Moment an, da sie ihre Röcke raffte, um uns hinterherzulaufen, gehörte ihr mein Herz.“
„Aber sie liebte Rob McHugh“, vollendete Alethea seine Gedanken. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie anziehend ein dunkelhaariger, strahlender Abenteurer auf ein empfindsames junges Mädchen wirken musste. War sie nicht selbst ihm verfallen?
„Ihn? Nein. Sie liebte mich. Aber der alte Lord Glenross und Liam Mac Guire vereinbarten eine Verlobung, als die Kinder noch in den Windeln lagen. Obwohl sie keinen Titel besaß und er weitaus bessere Möglichkeiten hatte. Ihre Ländereien grenzten aneinander“, meinte er. „Und die Väter waren Waffenbrüder aus dem Kolonialkrieg. Liam rettete dem alten Lord das Leben, und das war McHughs Art, es ihm zu danken.“
Alethea runzelte die Stirn. Maeve liebte Sir Martin? Nein, das musste er sich eingebildet haben. „Aber Sie sagten, es wäre eine Liebesheirat gewesen. Dass McHugh sie anbetete.“
Sir Martin lachte und hob seine Teetasse. Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, schenkte er sich nach und blickte zu Alethea hoch. „Ja, das sagte ich. Darauf war ich ziemlich stolz. Ich dachte, diese Lüge würde Sie daran hindern, ihm zu nahe zu kommen.“
Sie erinnerte sich an die geheimnisvollen Gespräche und schüttelte den Kopf. „Und seine Unfähigkeit zu …“
Er lachte wieder. „Gute Idee, was? Das war, ehe ich Sie beide in der Kammer zusammen entdeckte und realisierte, dass Sie die Wahrheit vermutlich inzwischen erfahren hatten. Trotzdem versuchte ich, Sie zu warnen.“
„Er liebte Maeve nicht?“
Sir Martin schüttelte den Kopf. „Er war nicht grausam, falls man Gleichgültigkeit nicht als Grausamkeit ansehen möchte, aber er liebte sie nicht. Selbst als sie das Kind eines anderen als Erbe der Glenross zur Welt brachte, ließ er sich nicht von ihr scheiden. Er erkannte das Kind als seines an, weil er sich die Schuld daran gab, dass er ihre Treue nicht für sich gewinnen konnte. Aber Maeve dachte nur, dass er nicht genug für sie empfand, um seine Ehre zu verteidigen.“
Alethea war erstaunt. „Hamish war nicht …“
„Nicht McHughs Sohn“, bestätigte Sir Martin. „Er war ein Seymour.“
Ihre Knie wurden weich, und sie setzte sich Sir Martin gegenüber. Grace hatte recht. Rob hatte Maeve nicht geliebt.
„Ich wollte es ihm sagen, aber davon wollte Maeve nichts hören. Wissen Sie, sie liebte mich, und sie hatte Angst, McHugh würde mich töten. Sie wollte nicht, dass Hamish als Bastard durchs Leben gehen musste. Wir beteten, dass McHugh von seinem ersten Einsatz in Algier nicht zurückkehren würde, aber er überlebte und kam zurück zu ihr und Hamish. Dann hatte Maeve den Einfall, sie könnte zu ihrer Schwester nach Italien reisen, und ich könnte ihr nachfolgen, sodass wir zusammen sein könnten. Eine Villa in der Toskana mieten und als Mann und Frau miteinander leben.“
„Das – das ist abscheulich“, flüsterte Alethea. Und doch konnte ein Teil von ihr das Ungeheuerliche nachvollziehen. Sie könnte leben mit McHughs Liebe, vielleicht sogar mit seinem Hass. Aber sie war nicht sicher, ob sie seine Gleichgültigkeit ertragen könnte.
„Abscheulich? Wir liebten einander, Miss Lovejoy. Wissen Sie nicht, wie das ist?“
Sie wusste es. Es war wunderbar und schmerzlich zugleich. Es war schönste Freude und entsetzliches Elend. Es war sowohl unsinnig als auch das Einzige, was dem Leben einen Sinn verlieh. Ja, sie ahnte, wie es war.
„Aber sie und Hamish trafen niemals in Rom ein. Die verdammten barbarischen Piraten kaperten ihr Schiff und nahmen alle als Geiseln. McHugh setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um sie zurückzuholen, aber als der Dey erfuhr, dass sie zu ihm gehörten, war kein Lösegeld hoch genug. Und jetzt …“ Sir Martin hielt inne, um seine Tasse zu leeren und wieder aufzufüllen, „… jetzt sind sie tot. Und irgendjemand muss dafür bezahlen, Miss Lovejoy.“
„Sie waren es. Sie fanden die Nachricht, die er mir letzte Nacht hinterließ. Sie verrieten den Konstablern, wo er sich versteckte.“
Er nickte. „Das war leicht und brachte mir sogar Barringtons Dankbarkeit ein.“
„Wie sind Sie hier hereingekommen?“ Aber ihr war bereits klar, wie die Antwort auf diese Frage lautete.
„McHugh ist nicht der Einzige, der Schlösser knacken kann, Miss Lovejoy. Ich bin gekommen und gegangen, wie es mir gefiel. Aber nach dem heutigen Abend werde ich fertig sein.“
„Wie – wie das?“
„Mit jedem, der einen Anteil daran hatte.“
„Aber es war Maeve, die weg wollte. Rob versuchte, es ihr auszureden. Er …“
Sir Martin schlug mit der Faust auf den Tisch und kniff bedrohlich die Augen zusammen. „Es war mehr als das, Sie dummes kleines Ding. Ohne die anderen wäre das alles nie geschehen.“
„Welche anderen?“
„Die, die ihr das Gefühl gaben, nicht dazuzugehören. Die, die ihre Gefühle und ihren Stolz verletzten. Ohne sie wäre Maeve damit zufrieden gewesen, in London zu bleiben. Fengrove fand das mit uns heraus, beleidigte sie, nannte sie ein Flittchen und drohte damit, McHugh alles zu sagen. Livingston wollte sie verführen, fing sie im Garten ab und raubte ihr einen Kuss. Er begehrte noch mehr, aber McHugh schickte ihn fort, als er dazukam. Lady Enright ermutigte Maeve, Madame Zoe zu konsultieren. Und Madame Zoe prophezeite ihr, dass das Schicksal auf sie wartet – aber das verdammte Weib warnte sie nicht, dass dieses Schicksal der Tod war.“
Lieber Himmel! Alethea hatte sich dagegen gewehrt, aber es stimmte! Sir Martin musste derjenige sein, der so viele unschuldige Menschen ermordet hatte. Dass er es jetzt ihr gegenüber zugab, konnte nur eines bedeuten – dass sie die Nächste war. Rasch warf sie einen Blick zu dem Glockenstrang neben dem Kamin. Ob wohl jemand im Geschäft war, der sie hören konnte? Wenn sie ihn ablenkte, ihn dazu brachte weiterzureden, konnte sie vielleicht an dem Strang ziehen oder an das kleine Messer in ihrem Umhang bei der Tür gelangen.
Sie erhob sich und trat zum Kamin, als wollte sie etwas Holz nachlegen. „Aber Lord Kilgrews Schuld haben Sie noch nicht erklärt. Was hat er Maeve getan?“
„Sich geweigert, noch einen Suchtrupp nach Algier zu schicken. Schlimmer noch, als McHugh selbst gehen wollte, hinderte Kilgrew ihn daran. Am Ende reiste McHugh ohne Erlaubnis. Als ich erfuhr, dass er gefangen worden war, bin ich froh gewesen. Wer ahnte, dass der Dey mit ihm spielen wollte? Er hätte McHugh auf der Stelle erledigen sollen. Aber egal. Es ist besser so, wie es ist.“
Er durfte nicht aufhören zu reden. „Wie ist es denn?“
„So, dass er die Schuld tragen muss. An dem Tag, da er Maeve auf das Schiff nach Italien führte, brachte er sie um. Und jetzt wird er hängen, weil er auch Sie ermordet hat.“
Alethea bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Fast hatte sie den Glockenstrang erreicht. „Ich? Was habe ich getan, Sir Martin? Ich habe Maeve nicht einmal gekannt.“
„Ja, aber Sie entschieden sich für McHugh. Ich gab Ihnen jeden Grund, mich zu wählen. Ich habe Sie sogar gebeten, mich zu heiraten. Das wäre schön gewesen, Sie für mich zu haben. Es hätte gut gepasst, das Einzige zu besitzen, an dem McHugh jemals etwas lag, so wie er mir das Einzige nahm, das ich je wollte.“
Alethea überlief eine Gänsehaut. Er wollte sie töten, und sie wusste, er versuchte es nicht zum ersten Mal. Neben dem Kamin stehend, drehte sie sich zu ihm um, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie tastete zum Glockenstrang hin und hoffte, er würde es nicht bemerken.
„Sie vermuten, dass McHugh mich will, Sir Martin. Ich habe noch keinen Beweis dafür gefunden, dass er auch nur einen Moment des Unbehagens empfinden müsste, wenn ich sterben müsste. Es ist ihm gleich.“
Seymor lachte, und zum ersten Mal registrierte Alethea darin eine Spur von Wahnsinn. „Wirklich, Miss Lovejoy, Sie sind keine gute Lügnerin. Glauben Sie, mir wäre nicht aufgefallen, wie er Sie betrachtet, wenn Sie nicht hinschauen? Die Art, wie er lächelt, wenn Sie lächeln? Er ist hingerissen. Jeder, der Augen im Kopf hat, würde dem zustimmen.“
„Wenn das wahr wäre, Sir Martin, hätte er mir nicht gesagt, dass er mich nicht mehr sehen will.“
„Hm. Na schön. Auf die Gefahr hin, vulgär zu wirken – ich habe gestern vor der Tür gelauscht. Ich hörte Sie stöhnen und ihn anflehen. Sie waren so sehr miteinander beschäftigt, dass keiner von Ihnen merkte, wie ich das Schloss aufbrach und Sie beobachtete.“
Alethea wurde heiß vor Empörung. Er hatte sich in ihr Leben gedrängt und die Schönheit des Augenblicks zerstört. Wie konnte er es wagen?
„Sie haben ihn umschlungen wie eine Hafendirne. Ganz und gar nicht wie eine Lady. Nein, nur wie eine Dirne.“
Endlich hatte sie die Schnur hinter sich zu fassen bekommen. Sie zog einmal, dann noch einmal. Von unten klang ein leises Läuten zu ihnen herauf, und Alethea hoffte, dass er es nicht mitbekam. Leider legte er den Kopf schief.
„Was war das?“
„Was?“, entgegnete sie unschuldig und hoffte, er würde weitersprechen und sich nicht auf sie konzentrieren.
Er zuckte die Achseln und kehrte dann wieder zu seinem Thema zurück. „Aber nachdem ich Sie so gesehen hatte, entschied ich mich, meine Pläne zu ändern. Statt Sie einfach nur zu töten, würde ich Sie zuerst besitzen. Als Ausgleich dafür, dass Maeve ihm gehört hatte.“
„Aber dafür ist es jetzt zu spät, Sir Martin. Rob ist im Gefängnis. Mein Tod kann ihm nicht vorgeworfen werden, denn er sitzt hinter Schloss und Riegel.“ Wieder zog sie an der dünnen Schnur, als er zu einer Antwort ansetzte, in der Hoffnung, dass seine Stimme das Geräusch übertönte.
„Dann sind Sie noch gar nicht informiert? Nein, natürlich nicht. Vor mehr als einer Stunde wurde McHugh freigelassen. Wenn man Ihre Leiche findet, meine Liebe …“ Er erhob sich und schob eine Hand in seine Jacke, um einen gefährlich aussehenden Dolch hervorzuziehen, der bereits Blutflecken aufwies. Das Kaminfeuer spiegelte sich in der Klinge wider. „McHughs Dolch wird bei unseren Leichen gefunden werden. Ich habe zwar noch keine Ahnung, wie, aber ich bin sicher, mir wird noch etwas einfallen.“ Mit einem irren Lächeln trat er auf sie zu.
Die Zeit lief ihm davon! Rob fluchte leise und feuerte den Fahrer an: „Schneller!“
Die schwarze Kutsche rutschte über das Eis, als sie um eine enge Kurve bog, und eines der Hinterräder schlug gegen die Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes.
„Er fährt, so schnell er nur kann“, rief Lord Barrington Rob über das Poltern der Räder hinweg zu. „Noch schneller, und wir werden auf dem Pflaster zerschmettert.“
Rob antwortete darauf nicht. Er wusste, Barrington hielt ihn für verrückt, aber das war jetzt nicht wichtig. Jetzt kam es nur noch darauf an, Alethea zu finden.
Als er in Mrs. Forbushs Haus eingetroffen war, hatte ihm Graces Butler mitgeteilt, dass die Damen zum Maskenball bei Reginald Hunter gegangen waren, Lady Sarahs Bruder. Aber dort waren nur Grace und Dianthe. Sie versicherten, Alethea zu Hause gelassen zu haben, wo sie auf eine Nachricht von Lord Barrington warten wollte.
Sie konnte sich nur an einem Ort befinden – im Salon der Wahrsagerin. Auf dem Weg nach draußen hatte er in Hunters Haus Barrington am Arm gepackt und ihn genötigt, ihn zu begleiten. Sobald Alethea in Sicherheit wäre, würden sie Seymour suchen. Und Rob brauchte einen Zeugen, damit man ihm nicht vorwerfen konnte, den verdammten Kerl umgebracht zu haben.
Bei dem Gedanken wurde ihm kalt. Jetzt wünschte er, von Newgate aus direkt zu Alethea gegangen zu sein, aber er hatte nicht gewollt, dass sie ihn wieder schmutzig und in Lumpen sah. Kostbare Zeit hatte er damit vergeudet, sich herzurichten und sich zu Fuß nach Bloomsbury aufzumachen, um einen klaren Kopf zu kriegen und seine Erklärung zu formulieren. Der Gedanke an den fehlenden Dolch verursachte ihm Unbehagen. Was mochte Seymour damit vorhaben? Wenn Alethea seine Verspätung mit dem Leben bezahlen musste, wie sollte er sich das jemals verzeihen?
Jahrelang war er voller Selbstzweifel gewesen, weil er Maeve nicht geliebt hatte und fürchtete, dass er schlicht und ergreifend zu tieferen Gefühlen nicht in der Lage wäre. Und jetzt liebte er Alethea mit all der Kraft seines Herzens und quälte sich immer noch wegen der Tränen, die er ihr beschert, der Furcht, die er in ihr geweckt und der Drohungen, die er ihr gegenüber ausgesprochen hatte, als er noch in dem Gauben gewesen war, sie wäre Madame Zoe. Er wollte es wiedergutmachen. Bitte, Gott, lass das möglich werden.
Vor dem La Meilleure Robe hielt die Kutsche an, und Rob sprang hinaus. Mit einem leisen Fluch sprang Barrington hinterher. Als Rob den Kutscher bezahlt hatte, hörte er von innen den Klang einer Glocke, die dann verstummte. Sein Herz schlug schneller, und er eilte die Treppen hinauf. Barrington folgte ihm.
Rob rüttelte an der Tür, aber sie war verschlossen. Dann hörte er, wie ein Stuhl umfiel, und die Geräusche eines Kampfes. Maßlose Unruhe erfasste ihn. „Alethea?“
Der Schlüssel! Ihm fehlte der verdammte Schlüssel! Ein erstickter Schrei veranlasste ihn, sich gegen die Tür zu werfen. „Alethea!“, brüllte er und schlug gegen das solide Holz. „Alethea, antworte!“
Barrington rief im Befehlston: „Aufmachen, im Namen des Königs!“
Wäre die Situation weniger ernst gewesen, hätte Rob gelacht. Stattdessen warf er sich wieder mit der Schulter voran gegen die Tür, und das Holz begann zu splittern. Wieder und wieder warf er sich dagegen, betete dabei innerlich um Aletheas Leben.
Die Geräusche des Kampfes innen wurden lauter und bedrohlicher. Rob nahm Aletheas unterdrückte Schreie und Sir Martins Flüche wahr. „Geben Sie auf, Seymour. Es ist zu spät. Sie kommen damit nicht durch!“, rief Barrington.
Dann ertönte ein Rumpeln, und es wurde still. Schließlich erklang ein durchdringender Schrei. Er fühlte die Verzweifelung in sich wachsen, und wieder fing an Rob, sich gegen die Tür zu werfen. Endlich gaben die Angeln so weit nach, dass er den Riegel zurückschieben konnte. Die Tür schwang ungefähr zwei Fuß breit nach innen auf, ehe sie gegen etwas Hartes stieß. Rob drückte dagegen, bis er mit der Schulter voran hindurchschlüpfen konnte.
Er stolperte über einen zerbrochenen Stuhl, der hinter der Tür lag. Dann fiel sein Blick auf einen abgerissenen und damit nutzlosen Glockenstrang, und dann auf Alethea, die bewusstlos an einer Wand lehnte, auf dem Bauch einen frischen Blutfleck. Seymour beugte sich schwer atmend über sie, eine Hand von der Jacke verborgen.
Zerbrochenes Porzellan knirschte unter seinen Schuhen, als Rob auf sie zustürmte. Mit einem Kloß in der Kehle hockte er sich neben ihr nieder und brüllte Barrington zu, sich um Seymour zu kümmern.
Barrington trat ebenfalls durch die Tür und stieß einen Warnruf aus, gerade als Seymour mit Robs Dolch zustechen wollte. Rob warf sich über Alethea, den Rücken zur Klinge.
Da krachte ein Pistolenschuss, und Seymour schrie auf, umklammerte seine linke Schulter und ließ den Dolch zu Boden fallen. Rob sah auf. Noch immer hielt er Alethea fest an seine Brust gepresst. Ein Fremder in einem Hausmantel stand in der Tür, eine qualmende Pistole in der Hand.
Barrington fluchte. „Wer zum Teufel sind Sie?“, fuhr er den Fremden an.
„François Renquist“,erwiderte der Mann und steckte die Waffe in seinen Gürtel.
„Wo kommen Sie her?“, fragte Barrington.
„Ich hörte die Glocke.“ Mit langen Schritten durchquerte Renquist den Raum und drehte Seymour die Hände auf den Rücken, ohne auf dessen Schreie zu achten. „Dann rannte ich die Treppen hoch. Hat jemand ein paar Stricke?“
Rob deutete mit einer Kopfbewegung auf den Glockenstrang. In seinen Armen stöhnte Alethea und bewegte sich ein wenig, während sie verständnislos das Durcheinander um sie herum betrachtete.
Renquist grinste. „Die richtige Verwendung, oder? Alles in Ordnung, Miss Lovejoy?“, erkundigte er sich, während er den Glockenstrang um Seymours Handgelenke wickelte.
Alethea zögerte und nickte dann. Rob blickte auf ihre Taille, und sein Unbehagen wuchs. „Lass mich das ansehen, Alethea.“
„Nun, dann werde ich Seymour zu einem Arzt bringen, ja? Sie tragen Sorge für Miss Lovejoy, McHugh?“
„Brauchen Sie einen Arzt, Miss Lovejoy?“, fragte Renquist.
Sie schaute an ihrem Kleid hinab und schüttelte den Kopf. „Es ist Sir Martins Blut. Hätte er nicht vorgehabt, mir zuerst Gewalt anzutun, hätte ich keine Chance gehabt.“ Sie öffnete die Faust und ließ ihr kleines Messer in Robs Hand fallen.
Seine Besorgnis ließ nach, und blinde Wut bemächtigte sich seiner. Über die Schulter hinweg wandte er sich an Barrington. „Schaffen Sie ihn aus meiner Reichweite, ehe ich den Kerl umbringe.“
Seymour murmelte kaum verständlich vor sich hin. „Alles erledigt, alle sind fort. Du kannst jetzt ruhen, Maeve …“
Barrington riss ihn herum und stieß ihn zur Tür. „Kommen Sie morgen in mein Büro, McHugh, dann klären wir das. Gütiger Himmel, der Mann ist verrückt.“
„Miss Lovejoy?“, sagte Mr. Renquist und kniete neben ihr nieder, ehe er Rob misstrauisch musterte. „Soll ich Sie nach Hause bringen?“
Wieder schüttelte Alethea den Kopf. „Danke, Mr. Renquist, aber McHugh wird mich begleiten. Marie wartet gewiss auf Sie.“
Er nickte. „Es überrascht mich, dass sie nicht hinter mir herlief, als sie den Schuss hörte. Ich sollte besser gehen und ihr mitteilen, dass Ihnen nichts passiert ist. Morgen reden wir weiter.“ Er erhob sich und verschwand über die geheime Treppe nach unten. Mit leisem Klicken schloss sich die Kammertür hinter ihm.
Rob strich Alethea das Haar aus dem Gesicht, und suchte nach irgendeiner Spur einer Verletzung. Als er das Blut auf ihrem Kleid gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, Seymour hätte sie erstochen. Er hatte den Schmerz am eigenen Leibe gespürt, und ein Teil von ihm wäre mit ihr gestorben. Er durfte sie nicht verlieren. Und er würde sie nie wieder aus den Augen lassen.
„Rob!“ Seufzend hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, senkte die Lider – eine Aufforderung zum Kuss.
Zorn, Enttäuschung, Furcht und Liebe mischten sich in seinem Innern zu einem Aufruhr der Gefühle. Er wusste, er könnte es nicht wagen, dieser Aufforderung Folge zu leisten, sonst würde er sie gleich hier nehmen, auf dem Boden inmitten all dieser Unordnung, vor der Tür, die aus den Angeln gehoben war. So war es immer mit Alethea – drängend, heftig, unkontrollierbar. Er brauchte einen Moment – die Zeit, sich zu fassen und sein Verlangen nach ihr zu beherrschen.
Er stand auf und zog Alethea auf die Füße. Dann drehte er den umgestürzten Tisch und den intakten Stuhl herum und holte die Tarotkarten und ein kleines Buch mit handgeschriebenen Notizen. Beides legte er auf den Tisch.
Alethea nahm das Buch und warf es ins Feuer. „Tante Henriettas Notizen“, erklärte sie und beobachtete, wie die Seiten sich einrollten und schwarz färbten. „Jetzt ist jeder in Sicherheit.“
Alle, nur sie nicht. Ein Skandal lauerte am Horizont. Innerhalb von zwei Tagen würde es niemanden in ganz London geben, der die schmutzige Geschichte nicht kannte. Aber das war es wert. Der Mörder war gefasst, McHugh war reingewaschen und Tante Henrietta gerächt.
Rob räusperte sich und riss Alethea damit aus ihren Gedanken. Er hielt die Tarotkarten in der Hand und begann, die Karten in einem sinnlosen Muster anzuordnen. „Ich sehe für Ihre Zukunft Veränderungen, Miss Lovejoy“, raunte er geheimnisvoll.
Sie dachte an das letzte Mal, da er ihr die Zukunft voraussagt hatte, und nickte. Sie konnte nur beten, dass seine Prophezeiung diesmal anders ausfallen würde. „Das sehe ich auch, Lord Glenross.“
„Ich erkenne einen Umzug“, fuhr er fort.
„Little Upton“, stimmte sie zu.
„Nein. Nein, alles deutet weiter nach Norden. Heide. Berge, die mit Tannen und Heide bedeckt sind. Ja, ich glaube, es ist Schottland.“
Schottland. Ihr Herz schlug schneller bei diesem Wort. „Was tue ich da?“
Er drehte noch drei Karten um. „Meistens liegen Sie nackt im Bett. Dann – eine Gouvernante? Ein Kindermädchen? Ich erkenne viele Kinder.“
Sie unterdrückte ein Lächeln. Noch hatte sie Angst, sie könnte sich irren. „Wie viele?“
Er drehte noch drei Karten um und dann drei weitere. Dann schaute er sie an. Seine Augen wirkten nicht länger kühl, sondern blitzten vor Heiterkeit. „Vielleicht ein Dutzend?“
Sie trat zum Tisch und breitete die Karten aus. Dabei tat sie so, als würde sie dasselbe daraus lesen wie er. „Ah, ich eröffne also eine Schule für widerspenstige kleine Schotten?“
„Die widerspenstigsten Schotten überhaupt. McHughs, allesamt.“
„Bin ich dieser Aufgabe gewachsen, Mylord?“
„Das müssen Sie. Ohne Sie würde es keine kleinen McHughs geben. Und keine Zukunft für mich.“
Sie kam näher, schmiegte sich in seine Arme. „Wenigstens könnten Sie es ein Mal aussprechen, Mylord.“
„Verdammt, Alethea, ich habe eine romantische Ansprache eingeübt. Aber du verwirrst meine Sinne. Ich sehne mich nach dir. Ohne dich kann ich nicht atmen. Ich habe keine Zukunft ohne dich. Ich – ich liebe dich. Heiratest du mich?“
Sie legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu blicken, die jetzt dunkel waren von Leidenschaft. Endlich begriff sie, was sie gesehen hatte in jener Nacht, als die Welt um sie herum verschwand und sie zwischen Sonne, Mond und Sternen umhergeflogen war. Sie hatte die Ewigkeit gesehen. Damals hatte sie sich davor gefürchtet, hatte gezittert angesichts der Intensität des Eindrucks, aber jetzt hieß sie das Gefühl willkommen. Sie lächelte. „Wenn es so in den Karten steht, wie soll ich mich dann gegen das Schicksal wehren?“
Er bog das Deck zusammen, um es dann plötzlich loszulassen, sodass die Karten in die Luft sprangen. Während die einzelnen Karten um sie herum zu Boden sanken, zog er sie an sich und küsste sie.




EPILOG
5.
Januar 1819
Sonnenschein fiel durch die kahlen Bäume und tauchte die Landschaft in ein warmes Licht, als der Pastor die Worte für die Trauerzeremonie aus dem „Book of Common Prayers“ las. Alethea spürte Tante Henriettas Gegenwart und musste lächeln. Dianthe und Bennett standen neben ihr und hielten ihr die Hände. Die Damen der Mittwochsliga – Lady Annica, Charity, Lady Sarah und Tante Grace – befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite an dem frisch ausgehobenen Grab und sprachen gemeinsam mit dem Geistlichen die Gebete. Unmengen weißer Rosen bedeckten den schmalen Sarg, der in das Grab hinabgelassen worden war.
Endlich würde Tante Henrietta in Frieden ruhen, betrauert von jenen, die sie geliebt hatten. Alethea seufzte tief, und das Gefühl, dass etwas abgeschlossen war, vertrieb den Rest ihres Zorns und ihrer Angst. Nur die Liebe blieb, denn sie überlebte alles.
„Amen“, sagte der Geistliche, beendete das letzte Gebet und befahl Henrietta Lovejoy in die Hände ihres Schöpfers.
„Danke“, flüsterte Alethea der Frau zu, die für sie mehr als eine Mutter gewesen war.
Sie machten sich auf den Weg, den Friedhof zu verlassen, und sie erspähte Rob McHugh, der an dem steinernen Torbogen am Eingang auf sie wartete. Sie entschuldigte sich bei den anderen und lief zu ihm.
„Warum hast du uns nicht begleitet?“, fragte sie, nahm seinen Arm und folgte der Gruppe.
„Ich war nicht sicher, ob ich willkommen sein würde. Ich habe mich nicht immer freundlich über deine Tante geäußert.“ Er legte eine warme Hand auf ihren Arm. „Geht es dir gut?“
Sie sah ihn an und lächelte.„Ich bin nur neugierig. Wo hast du im Januar so viele Rosen herbekommen?“
Er lächelte. „Woher weißt du, dass ich es war?“ Beim Anblick ihrer ernsten Miene gab er auf. „Ich habe ein paar Freunde, die im Besitz von Gewächshäusern sind.“
„Es war eine wunderschöne Geste. Tante Henrietta hätte sie geliebt.“
„Ich hoffe, du verübelst mir auch die nächste Geste nicht.“
Sie runzelte die Stirn. „Was hast du getan?“
„Ich habe dem Leiter von Eton geschrieben und Bennetts Austritt rückgängig gemacht. Bis zum Ende des Schuljahres ist sein Schulgeld bezahlt.“
Jetzt war sie verärgert. „McHugh, an deiner Seite trete ich mit Vergnügen jedem Skandal entgegen, aber meine Geschwister sind weniger unempfindlich. Wenn das Gerede einsetzt, werden sie sehr darunter zu leiden haben. Bennett würde es vorziehen, in Little Upton zu sein, um nicht zum Ziel von Spott und Hohn zu werden.“
„Heute Morgen habe ich mit Barrington gesprochen. Er sieht keinen Grund, warum irgendjemand von Madame Zoe erfahren sollte oder von unserer kleinen – Indiskretion.“
Sie lächelte. McHughs außergewöhnliche Zurückhaltung war überaus reizvoll. „Aber ich werde bezeugen müssen …“
„Martin Seymour wurde für geisteskrank erklärt und ins Bethlehem Hospital verbracht. Es wird keine Gerichtsverhandlung geben, nur eine kleine Anhörung. Da er auf frischer Tat ertappt wurde, genügt das, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gittern zu halten, ohne dass Madame Zoe da hineingezogen werden müsste.“
„Dann wird es nicht zu einem Skandal kommen?“
„Nein.“ Er lächelte. Offensichtlich erwartete er, dass sie sich darüber freute. „Keine Verhandlung, kein Klatsch.“
„Verflixt!“
„Wie bitte?“
„Ich hatte daran gedacht, deine Frau zu werden in typischer McHugh-Manier – viel Leidenschaft und wenig Hoffnung.“
Er warf den Kopf zurück und lachte herzlich, sodass die Krähen in den Bäumen über ihnen erschraken und aufflogen. Sie genoss es, ihn so unbeschwert zu erleben.
„Du hast einen sehr eigenartigen Sinn für Humor, Miss Lovejoy. Möglicherweise ist das die Eigenschaft an dir, die ich am liebsten habe.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Und was die Magie betrifft, so hast du recht, Alethea – es gibt sie.“
Glück erfüllte sie. „Woher weißt du das?“
„Weil du mich vor einem Leben ohne Lachen und Leidenschaft bewahrt hast. Weil ich meinen eigenen Zauber entdeckt habe. Dich, Alethea.“
Und als er mit seinen Lippen die ihren berührte, hätte Alethea schwören mögen, das Gelächter der Zigeunerin aus jenem lange zurückliegenden Sommer zu hören. Oh ja. Endlich glaubte auch sie an Magie.
– ENDE –
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